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Botschaft  von  der  Ersten  Präsidentschaft 

DENKT  IMMER  DARAN, 
WER  IHR  SEID 

Präsident  N.  Eldon  Tanner 


Anmerkung  des  Herausgebers: 

Es  handelt  sich  hier  um  die  letzte  von  Präsident  Tanner 
noch  kurz  vor  seinem  Tod  im  November  1982  verfaßte 

,Botschaft  von  der  Ersten  Präsidentschaft'.  Zwischen 
seinem  Ableben  und  der  vorgesehenen  Veröffentlichung 

lag  ein  langer  Zeitraum,  und  so  standen  wir  vor  der 

Frage,  ob  wir  diesen  Artikel  einfach  auslassen  und  den 

nächsten  vorbereiteten  dafür  nehmen  sollten,  oder  ob 

doch  die  Botschaft  Präsident  Tanners  abgedruckt 

werden  sollte.  Weil  seine  Worte  zeitlos  sind,  weil  sie  uns 

alle  angehen  und  weil  sie  deutlich  erkennen  lassen,  wie 

redlich  und  lauter  er  gelebt  hat,  halten  wir  es  für  richtig, 

den  Artikel  jetzt  zu  veröffentlichen. 


Ich  kann  mich  erinnern,  wie  Präsident 
David  0.  McKay  mich  beauftragt  hat, 
den  Mitgliedern  der  Kirche  eine  macht- 
volle Botschaft  weiterzugeben.  Als  Präsi- 
dent McKay  mehrere  Jahre  lang  nicht  in 
der  Lage  war,  Reisen  zu  unternehmen 
und  den  Hauptsitz  der  Kirche  zu  verlas- 
sen, vertrat  ich  ihn  bei  dieser  Aufgabe. 
Wenn  ich  ihn  dabei  um  Rat  bat,  pflegte  er 
mir  zu  sagen.  „Wenn  Sie  zu  den  Men- 
schen hinausgehen,  Präsident  Tanner, 
dann  rufen  Sie  ihnen  ins  Gedächtnis,  wer 
sie  sind  und  daß  sie  sich  dementspre- 
chend verhalten  müssen  und  daß  jeder 
selbst  verantwortlich  ist." 


Dies  hat  sich  mir  unauslöschlich  einge- 
prägt, und  ich  kann  wohl  sagen,  daß  ich 
diese  Botschaft  viele  Male  bei  meinen 
Reisen  verkündet  habe.  Ich  habe  auch 
meine  Familie  und  die,  die  mich  im  Büro 
aufgesucht  haben,  darauf  hingewiesen. 
Ich  habe  versucht,  diese  Grundsätze  in 
meinem  Leben  zu  verwirklichen  und 
mich  des  Vertrauens,  das  in  mich  gesetzt 
wurde,  würdig  zu  erweisen. 
Wer  sind  wir?  Zuerst  einmal  sind  wir  alle 
Geistkinder  Gottes;  zweitens  sind  wir 
Mitglieder  der  Kirche  Jesu  Christi  der 
Heiligen  der  Letzten  Tage.  Das  ist  ein 
großer  Segen  und  zugleich  eine  unge- 


heure  Verantwortung.  Weil  das  Evange- 
lium wiederhergestellt  worden  ist,  weil 
der  Herr  den  Propheten  Offenbarung  gibt 
und  weil  wir  von  einem  Propheten  ge- 
führt werden,  der  uns  das  weitergibt,  was 
der  Herr  ihm  zur  Leitung  der  Kirche  sagt, 
sind  wir  außerordentlich  gesegnet.  Wir 
können  uns  glücklich  schätzen,  daß  wir 
die  Erkenntnis  und  die  Macht  des  Prie- 
stertums  haben,  die  uns  helfen  können, 
uns  und  unsere  Familie  zu  erretten  und  in 
die  Gegenwart  Gottes  zurückzukehren. 


Wir  können  uns  glücklich 

schätzen,  daß  wir  die 

Erkenntnis  und  die  Macht 

des  Priestertums  haben,  die 

uns  helfen,  uns  und  unsere 

Familie  zu  erretten. 


Viele  Menschen  befinden  sich  in  der 
Finsternis,  was  ihre  Erlösung  und  das 
ewige  Leben  betrifft.  Das  kommt  daher, 
daß  ein  Abfall  stattgefunden  hat  und 
einige  ihr  Herz  verhärtet  haben  und  das 
Wort  Gottes  weder  hören  noch  glauben 
und  annehmen  wollen.  Deshalb  dürfen 
wir,  ja,  sind  wir  sogar  verpflichtet,  unser 
Licht  vor  den  Menschen  leuchten  zu 
lassen,  damit  sie  unsere  guten  Werke 
sehen  und  unseren  Vater  im  Himmel 
preisen.  (Siehe  Mt  5:16.) 
Das  dürfen  wir  nie  vergessen!  Wenn  wir 
immer  daran  denken,  daß  Gott  uns  damit 
beauftragt  hat,  hilft  uns  das,  unsere 
Handlungsweise  auf  seine  Gebote  abzu- 
stimmen. 
Ich  bin  der  Meinung,  daß  die  Schwierig- 


keiten, die  viele  junge  Leute  mit  dem 
Gesetz,  mit  Drogen  und  Alkohol  oder 
beim  Umgang  mit  Geld  haben,  vom 
schlechten  Beispiel  der  Erwachsenen 
herrühren.  Denn  meistens  tun  wir  das, 
was  wir  andere  haben  tun  sehen.  Unter 
denen,  die  unser  Volk,  unsere  Schulen 
und  unsere  Gemeinden  führen,  gibt  es 
zuviel  Korruption,  Unehrlichkeit  und  zu- 
wenig Integrität.  Wir  müssen  wieder  zu 
den  erhabenen  Idealen  derer  zurückfin- 
den, die  für  Wahrheit,  Religion  und 
Freiheit  gekämpft  haben  und  gestorben 
sind. 

Obwohl  die  Mitgliederzahl  der  Kirche 
sehr  schnell  zunimmt,  müssen  wir  weiter 
ständig  Missionsarbeit  tun,  sei  es,  indem 
wir  ein  Beispiel  für  ein  christusähnliches 
Leben  geben  oder  durch  aktive  Missions- 
arbeit und  dadurch,  daß  wir  andere  das 
Evangelium  lehren. 

Ich  muß  an  etwas  denken,  was  ich  in 
Kanada  erlebt  habe.  Damals  arbeitete  ich 
einige  Jahre  mit  einem  Mann  zusammen, 
der  nicht  der  Kirche  angehörte.  Ich  hatte 
es  kaum  gewagt,  das  Thema  Religion  zu 
berühren,  denn  ich  wollte  unsere  freund- 
schaftliche Beziehung  nicht  belasten. 
Aber  schließlich  hatte  ich  das  Gefühl,  ich 
müsse  herausfinden,  ob  er  etwas  vom 
Mormonismus  bzw.  vom  Evangelium 
Jesu  Christi  erfahren  wollte.  Er  zeigte  sich 
interessiert  und  besuchte  bereits  am 
nächsten  Sonntag  mit  seiner  Frau  die 
Versammlungen.  Die  ganze  Familie 
schloß  sich  bald  darauf  der  Kirche  an  und 
stellte  ihre  Zeit  und  ihre  Fähigkeiten  in 
den  Dienst  der  Kirche.  Dieses  Paar  hat 
jetzt  eine  Mission  erfüllt  -  er  war  der 
Missionspräsident  -,  die  Kinder  haben 
auf  vielen  Gebieten  mitgearbeitet,  einige 
sind  auf  Mission  gewesen.  Der  Kirche 
wäre  viel  verlorengegangen,  wenn  ich 
meine  Aufgabe,  ihnen  die  gute  Botschaft 


Fotos  von  Eldon  K.  Linschoten 


des  Evangeliums  zu  verkünden,  nicht 
wahrgenommen  hätte. 
Einmal  machte  er  mir  Vorwürfe,  weil  ich 
so  lange  gewartet  hatte,  bis  ich  ihm  und 
seiner  Familie  vom  Evangelium  erzählte. 
Dadurch  hätte  ich  ihn  und  seine  Familie 
daran  gehindert,  schon  früher  in  den 
Genuß  der  Segnungen  des  Evangeliums 
zu  kommen.  Damals  sagte  ich  mir,  daß  so 
etwas  nicht  wieder  vorkommen  dürfe  und 
daß  ich  mir  besser  bewußt  machen 
wollte,  wer  ich  sei,  und  mich  auch 
dementsprechend  verhalten  würde. 
Als  ich  Präsident  der  Westeuropa-Mission 
war,  kam  ich  einmal  mit  Armeeangehöri- 
gen zusammen,  die  dort  stationiert  wa- 
ren. Der  Präsident  des  Servicemen's 
Stake  erzählte  mir  eine  interessante  Ge- 
schichte. Als  er  Pfahl-Führungssekretär 
war,  rief  ihn  sein  General  einmal  zu  sich 
und  teilte  ihm  mit,  daß  er  ihn  zu  seinem 
Assistenten  machen  wollte.  Das  hätte 
bedeutet,  daß  er  den  General  überallhin 
hätte  begleiten  müssen.  Der  Bruder  wuß- 
te, wie  sehr  sich  dies  auf  seine  Aufgabe  in 
der  Kirche  und  auf  seine  Familie  auswir- 
ken würde,  und  lehnte  deshalb  ab. 
Der  General  fragte  ihn:  „Soll  das  etwa 
heißen,  daß  Sie  diese  Aufgabe  wegen 
Ihrer  Familie  und  Ihrer  Kirche  ableh- 
nen?" 

Der  Bruder  antwortete:  „Ja,  genau  das 
soll  es  heißen." 

Darauf  erwiderte  der  General:  „Dann 
vergessen  Sie  die  ganze  Sache."  Ein  paar 
Tage  später  meldete  er  sich  jedoch 
wieder  und  sagte  dem  Bruder,  daß  er  ihm 
diese  Aufgabe  immer  noch  übertragen 
wolle.  Er  würde  es  jedoch  so  einrichten, 
daß  er  außerdem  in  der  Lage  sein  würde, 
seine  Pflichten  in  der  Kirche  und  seiner 
Familie  gegenüber  wahrzunehmen. 
Ein  anderer  Armeeangehöriger  erzählte 
mir,  daß  er  in  seiner  Dienstzeit  während 


eines  Jahres  mehr  Menschen  getauft 
hätte  als  während  seiner  zweieinhalbjähri- 
gen Vollzeitmission  in  Frankreich.  Auf 
solche  Art  und  Weise  denken  wir  daran, 
wer  wir  sind,  und  verhalten  uns  dement- 
sprechend. 

Ich  möchte  Ihnen  zeigen,  daß  sich  dieses 
Thema  wie  ein  roter  Faden  durch  das 
zieht,  was  Präsident  O.  McKay  gesagt  hat. 
Dazu  zitiere  ich  aus  einer  Rede,  die  er  auf 
der  Generalkonferenz  hielt,  während  der 
ich  als  Ratgeber  in  der  Ersten  Präsident- 
schaft bestätigt  wurde.  Er  sagte: 
„Die  Kirche  lehrt,  daß  dieses  Leben  eine 
Prüfungszeit  ist.  Der  Mensch  soll  hier 
Herr  über  seine  Natur  werden,  nicht  ihr 
Sklave.  Er  muß  seine  Begierden  zügeln 
und  sie  zu  seinem  Wohl  und  zur  Verlän- 
gerung seines  Lebens  einsetzen.  Er  muß 
seine  Leidenschaften  zügeln;  das  ist  not- 
wendig, damit  die  Menschen  glücklich 
sein  können,  denn  es  gereicht  ihnen  zum 
Segen. 

Der  Mensch  ist  dann  am  glücklichsten, 
wenn  er  sich  selbst  aufgibt,  um  anderen 
Gutes  zu  tun.  Wissenschaftlicher  Fort- 
schritt und  neue  Entdeckungen  waren 
nur  möglich,  weil  es  von  Anbeginn  der 
Menschheitsgeschichte  bis  jetzt  immer 
Menschen  gegeben  hat,  die  bereit  waren, 
nötigenfalls  sich  selbst  für  die  Wahrheit  zu 
opfern. 

Wenn  Sie  nach  den  Eingebungen  des 
Heiligen  Geistes  gelebt  haben  und  das 
auch  weiterhin  tun,  dann  werden  Sie 
glücklich  sein.  Wenn  Sie  jedoch  davon 
abweichen,  und  es  ihnen  bewußt  wird, 
daß  Sie  nicht  das  getan  haben,  was  richtig 
ist,  dann  werden  Sie  unglücklich  sein, 
auch  wenn  Sie  weltlichen  Reichtum  besit- 
zen." (GK,  Oktober  1963.) 
Präsident  McKay  hielt  seine  letzt  Anspra- 
che am  2.  Oktober  1966,  an  einem 
Sonntag.  (Spätere  Ansprachen  wurden 


von  seinen  Söhnen  verlesen.)  Ich  zitiere: 
„Die  Kirche  Jesu  Christi  der  Heiligen  der 
Letzten  Tage  gibt  der  Welt  Zeugnis,  daß 
der  Wille  Gottes  in  dieser  Evangeliums- 
zeit offenbart  wurde  und  daß  die  Grund- 
sätze des  Evangeliums  und  die  Grundsät- 
ze des  Lebens  offenbart  wurden.  Sie 
stimmen  mit  dem  überein,  was  Christus  in 
der  Mitte  der  Zeit  gelehrt  hat.  Wir  können 
hier  unmöglich  alle  Grundsätze  nennen, 
die  seinen  Willen  deutlich  machen,  aber 
wir  können  sagen,  daß  sie  den  Menschen 
helfen  sollen,  nicht  mehr  in  die  Irre  zu 
gehen,  wie  es  in  der  Schrift  heißt.  (Siehe 
Jes  35:8.) 

Gott  möchte,  daß  wir  die  Grundsätze  und 
Verordnungen  des  Evangeliums  befolgen 
und  dann  unseren  Mitmenschen  dienen, 
ihnen  Gutes  tun  und  dadurch  diese  Welt 
zu  einer  besseren  zu  machen.  Christus 
hat  alles  hingegeben,  um  uns  diesen 
Grundsatz  zu  lehren.  Er  hat  gesagt:  ,Was 
ihr  für  einen  meiner  geringsten  Brüder 
getan  habt,  das  habt  ihr  mir  getan.'  (Mt 
25:40.)  Das  ist  Gottes  Botschaft  an  uns. 
Diese  Kirche  ist  die  Kirche  Gottes.  Sie  ist 
so  aufgebaut,  daß  jeder  Mann,  jede  Frau 
und  jedes  Kind  die  Möglichkeit  hat, 
jemand  anderem  Gutes  zu  tun.  Jeder 
Priestertumsträger,  jede  Hilfsorganisa- 
tion und  jedes  einzelne  Mitglied  ist  ver- 
pflichtet, zu  dienen  und  den  Willen 
Gottes  zu  tun.  Je  mehr  wir  das  tun,  desto 
mehr  erkennen  wir,  daß  dies  das  Werk 
des  Herrn  ist.  Wenn  wir  Gottes  Willen  tun, 
dann  lernen  wir  ihn  kennen  und  kommen 
ihm  näher.  Wir  können  fühlen,  daß  unser 
Leben  ewig  ist.  Wir  werden  alle  Menschen 
lieben,  und  wir  können  mit  den  Aposteln, 
die  in  alter  Zeit  gelebt  haben,  ausrufen: 
,Wir  wissen,  daß  wir  aus  dem  Tod  in  das 
Leben  hinübergegangen  sind,  weil  wir  die 
Brüder  lieben.'  (Uoh  3:14.)"  (GK,  Okto- 
ber 1966.) 


Präsident  Spencer  W.  Kimball,  unser 
jetziger  Prophet,  sagt  genau  das  gleiche. 
Das  wurde  mir  sehr  deutlich  bewußt,  als 
ich  ihn  auf  der  Generalkonferenz  reden 
hörte,  auf  der  ich  als  sein  Ratgeber 
bestätigt  wurde.  Er  sagte  nämlich: 
„Ich  hoffe,  daß  Sie  etwas  mitnehmen 
können,  was  für  Sie  und  Ihre  Familie  von 
Wert  ist,  wenn  Sie  jetzt  nach  Hause,  in 
den  Beruf  und  das  Alltagsleben  zurück- 
kehren. Es  ist  natürlich  sehr  wichtig,  wie 
man  eine  Aufgabe  erfüllt,  aber  noch 
wichtiger  ist  es,  warum  man  sie  tut. 


Wir  wissen,  daß  Gott  lebt, 

daß  er  in  den  Himmeln 

trohnt,  daß  sein  Sohn  Jesus 

Christus  einen  Plan 

ausgearbeitet  hat,  der  uns  das 

ewige  Leben  ermöglicht. 


Wir  haben  uns  verpflichtet,  dem  Herrn  zu 
dienen.  Wir  können  sicher  sein,  daß  der 
Grund  dafür  ehrenhaft  und  würdig  ist. 
Aber  vor  allem  wissen  wir,  daß  Gott  lebt, 
daß  er  in  den  Himmeln  trohnt,  daß  sein 
Sohn  Jesus  Christus  einen  Plan  ausgear- 
beitet hat,  der  uns  und  unseren  Lieben 
das  ewige  Leben  ermöglicht,  wenn  wir  ihn 
getreu  befolgen.  Dann  führen  wir  ein 
erfülltes,  zweckorientiertes  Leben,  das 
uns  Erfüllung  und  Freude  schenkt  und 
Weiterentwicklung  ermöglicht. 
Denken  Sie  an  all  das  Schöne,  das  Sie  in 
diesem  Leben  erlebt  haben.  Das  nächste 
Leben  ist  eine  Projektion  des  jetzigen,  nur 
ist  alles  vervielfältigt  und  vergrößert  und 
noch  wünschenswerter.  In  diesem  Leben 
haben  Sie  sich  weiterentwickelt,  haben 


Freude  und  Glück  erfahren  und  sind 
gewachsen.  Wenn  dieses  Leben  dann  zu 
Ende  ist,  erfahren  wir  eine  Situation,  die 
diesem  Leben  gleicht,  nur  daß  dort  alles 
weniger  begrenzt  und  viel  herrlicher  ist 
und  daß  wir  größere  Freude  erfahren 
können."  (GK,  April  1974.) 
Ich  möchte  Sie  alle  heute  -  am  Samstag- 
abend der  Zeit  -  bitten:  setzen  Sie  doch 
die  Erkenntnis,  wer  und  was  Sie  sind,  an 
die  erste  Stelle.  Wir  wollen  Gott  danken, 
daß  er  uns  das  Leben  und  die  Liebe 


geschenkt  hat,  daß  wir  in  seiner  Kirche 
Mitglied  sein  dürfen,  daß  wir  eine  Fami- 
lie, Freunde  und  Nachbarn  haben.  Wir 
wollen  freundlich  und  aufmerksam  sein. 
Wir  wollen  von  uns  selbst  geben  und 
Liebe  und  Mitgefühl  zeigen.  Wir  wollen 
für  ein  christusähnliches  Leben  und  Die- 
nen beispielgebend  sein.  Dann  werden 
die  Menschen  an  unseren  Früchten  und 
unserer  Handlungsweise  erkennen,  daß 
wir  Söhne  und  Töchter  Gottes  und 
Mitglieder  seiner  Kirche  sind.  D 


Für  die  Heimlehrer 


Einige  Schwerpunkte,  die  Sie  beim 
Heimlehrgespräch  verwenden  kön- 
nen: 

1.  Wir  sollen  daran  denken, 
wer  wir  sind,  und  uns  dementspre- 
chend verhalten.  Jeder  einzelne  von 
uns  ist  selbst  verantwortlich. 

2.  Weil  das  Evangelium  wie- 
derhergestellt wurde  und  Propheten 
in  der  heutigen  Zeit  Offenbarungen 
empfangen,  haben  wir  die  Erkennt- 
nis und  die  Macht  des  Priestertums, 
die  uns  helfen,  uns  und  unsere  Fa- 
milie zu  erretten  und  in  die  Gegen- 
wart Gottes  zurückzukehren. 

3.  Wir  alle  müssen  ständig 
Missionsarbeit  tun,  entweder  da- 
durch, daß  wir  ein  christusähnliches 
Leben  vorleben  oder  aktive  Mis- 
sionsarbeit leisten  und  andere  Men- 
schen die  Grundsätze  des  Evange- 
liums lehren. 


4.      Präsident  David  O.  McKay 
hat  gesagt:  „Gott  möchte,  daß  wir 
unseren  Mitmenschen  dienen,  ihnen 
Gutes  tun  und  diese  Welt  dadurch 
zu  einer  besseren  machen." 

Hilfen  für  das  Gespräch 

1.  Sprechen  Sie  darüber,  was 
Sie  selbst  an  diesem  Thema  bewegt 
und  welche  Erfahrungen  Sie  damit 
gemacht  haben.  Bitten  Sie  die  Fami- 
lie, zu  sagen,  was  sie  darüber  denkt. 

2.  Gibt  es  in  diesem  Artikel 
Schriftstellen  oder  Zitate,  die  die 
Familie  gemeinsamlesen  und  be- 
sprechen kann? 

3.  Wäre  es  besser,  vor  dem 
Heimlehrbesuch  mit  dem  Familien- 
oberhaupt zu  sprechen?  Hat  der 
Kollegiumsführer  oder  der  Bischof 
etwas,  das  Sie  dem  dem  Familien- 
oberhaupt sagen  sollen? 


JESUS: 

DER  VOLLKOMMENE  FÜHRER 


Präsident  Spencer  W.  Kimball 


Es  gibt  viel  mehr  über  die  bemerkens- 
werten Führungseigenschaften  Jesu 
Christi  zu  sagen,  als  man  in  einem  ein- 
zigen Artikel  oder  einem  einzigen  Buch 
behandeln  könnte.  Ich  möchte  hier  auf 
einige  der  Eigenschaften  und  Fähigkei- 
ten eingehen,  die  er  auf  so  vollkomme- 
ne Weise  demonstrierte.  Die  gleichen 
Eigenschaften  und  Fähigkeiten  sind 
auch  für  uns  wichtig,  wenn  wir  erfolg- 
reich führen  wollen. 


Feststehende  Grundsätze 

Jesus  wußte  genau,  wer  er  war  und 
warum  er  hier  auf  der  Erde  war.  Seine 
Führungseigenschaften  beruhen  also 
auf  Stärke  und  nicht  auf  Unsicherheit 
und  Schwäche.  Er  arbeitete  auf  dem 
Fundament  von  feststehenden  Grund- 
sätzen und  stellte  nicht  seine  eigenen 
Regeln  auf.  Deshalb  war  sein  Führungs- 
stil nicht  nur  richtig,  sondern  auch  be- 


ständig.  Heutzutage  verhalten  sich  viele 
weltliche  Führer  wie  ein  Chamäleon  - 
sie  passen  Farbe  und  Aussehen  der 
jeweiligen  Situation  an.  Dadurch  verun- 
sichern sie  ihre  Mitarbeiter  und  Anhän- 
ger, die  niemals  genau  wissen,  welcher 
Kurs  gerade  verfolgt  wird.  Wer  um  je- 
den Preis  Macht  erringen  will,  tut  dann 
meistens  auch  alles,  um  diese  einmal 
errungene  Macht  auch  zu  behalten. 
Jesus  hat  die  Menschen  mehrmals  auf- 
gefordert: „Kommt,  folget  mir!"  Er  ge- 
bot ihnen,  das  zu  tun,  was  er  tat,  nicht 
nur  das,  was  er  sagte.  Er  lebte  und  ar- 
beitete mit  denen,  denen  er  diente.  Er 
hatte  direkten  Kontakt  mit  den  Men- 
schen. Er  hatte  keine  Angst,  enge 
Freundschaft  zu  schließen,  er  hatte 
keine  Angst  vor  Nähe.  Jesus  hatte  die 
Kraft  des  Tugendhaften,  und  wenn  er 
den  Menschen  gestattete,  ihm  nahe  zu 
kommen,  dann  konnten  sie  den  Saum 
seines  Gewandes  berühren,  und  seine 
Kraft  konnte  zu  ihnen  hinüberströmen. 
(Siehe  Mk  5:24-34.) 

Andere  verstehen 

Jesus  konnte  zuhören.  Weil  er  die  Men- 
schen mit  vollkommener  Liebe  liebte, 
wirkte  er  dabei  nicht  herablassend.  Ein 
guter  Führer  hört  nicht  nur  auf  andere, 
sondern  auch  auf  sein  Gewissen  und 
die  Eingebungen  von  Gott. 
Jesus  war  geduldig:  er  liebte  die  Men- 
schen und  setzte  sich  für  sie  ein.  Als 
Petrus  das  Schwert  zog  und  dem 
Knecht  des  Hohepriesters  das  rechte 
Ohr  abhieb,  sagte  Jesus  zu  ihm:  „Steck 
das  Schwert  in  die  Scheide!"  (Joh 


18:11.)  Jesus  war  nicht  einmal  ärger- 
lich, sondern  heilte  das  Ohr  des  Knech- 
tes. (Siehe  Lk  22:51.)  Er  tadelte  Petrus 
freundlich,  aber  bestimmt. 
Weil  Jesus  die  liebte,  die  ihm  folgten, 
war  er  ihnen  gegenüber  unvoreinge- 
nommen. Weil  er  Petrus  liebte,  wies  er 
ihn  von  Zeit  zu  Zeit  zurecht,  und  Pe- 
trus, der  ein  großartiger  Mensch  war, 
wuchs  durch  diese  Zurechtweisung.  Im 
Buch  der  Sprichwörter  gibt  es  einen 
wunderschönen  Vers,  den  wir  im  Ge- 
dächtnis behalten  sollten.  Er  lautet: 
„Ein  Ohr,  das  auf  heilsame  Mahnungen 
hört,  hält  sich  unter  Weisen  auf. 
Wer  Zucht  abweist,  verachtet  sich  selbst; 
wer  aber  auf  Mahnungen  hört,  erwirbt 
Verstand."  (Spr  15:31-32.) 
Ein  weiser  Führer  und  ein  weiser  An- 
hänger können  mit  den  Zurechtweisun- 
gen des  Lebens  fertig  werden.  Petrus 
wußte,  daß  Jesus  ihn  liebte,  und  das 
half  ihm  dabei.  Deshalb  konnte  Jesus 
ihn  auf  die  große  Verantwortung  vorbe- 
reiten, die  er  einmal  im  Reich  Gottes 
tragen  sollte. 

Jesus  sah  Sünden  als  etwas  Falsches 
an,  aber  er  wußte  auch,  daß  Sünden 
durch  tiefsitzende  und  unbefriedigte 
Bedürfnisse  des  Sünders  entstehen. 
Deshalb  konnte  er  die  Sünde  verdam- 
men, ohne  gleich  den  Sünder  mit  zu 
verdammen.  Wir  können  anderen  unse- 
re Liebe  auch  dann  zeigen,  wenn  wir 
sie  einmal  zurechtweisen  müssen.  Wir 
müssen  es  möglich  machen,  daß  wir 
tief  genug  in  sie  hineinsehen  können, 
damit  wir  die  wirklichen  Gründe  für  ihr 
Fehlverhalten  und  ihre  Unzulänglichkeit 
herausfinden. 
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Selbstlose  Führerschaft 


Verantwortungsbewußtsein 


Der  Erretter  war  selbstlos.  Er  setzte  sich 
und  seine  eigenen  Bedürfnisse  an  die 
zweite  Stelle  und  diente  den  anderen 
über  den  Rahmen  seiner  Verpflichtung 
hinaus,  unermüdlich,  liebevoll  und  wir- 
kungsvoll. Viele  der  heutigen  Probleme 
entstehen  durch  Selbstsucht  und  Ego- 
zentrik. Viele  Menschen  stellen  allzu 
strenge  Anforderungen  an  das  Leben 
und  andere  Menschen,  um  ihre  eige- 
nen Bedürfnisse  zu  befriedigen. 

Jesus  wies  immer  wieder  darauf  hin, 
wie  wichtig  es  ist,  anderen  gegenüber 
einfühlsam  zu  sein  und  nicht  zu  versu- 
chen, sie  zu  beherrschen.  Er  hat  uns 
gelehrt,  daß  es  ohne  wirkliche  Freiheit 
kein  Wachstum  geben  kann.  Die 
Schwierigkeiten  einer  manipulierten 
Führung  liegen  darin,  daß  sie  nicht  auf 
der  Liebe  zu  den  Menschen  basiert, 
sondern  auf  dem  Wunsch,  sie  auszu- 
nutzen. Solche  Führer  orientieren  sich 
nur  an  ihren  eigenen  Bedürfnissen  und 
nicht  an  denen  der  anderen. 

Jesus  konnte  Schwierigkeiten  und  Men- 
schen ins  richtige  Verhältnis  setzen.  Er 
war  in  der  Lage,  die  Auswirkung  seiner 
Äußerungen  auf  lange  Sicht  abzuschät- 
zen, nicht  nur  auf  die,  die  ihm  gerade 
zuhörten,  sondern  auch  auf  die,  die 
das,  was  er  sagte,  2000  Jahre  später 
lesen  würden.  Weltliche  Führer  versu- 
chen so  oft,  Schwierigkeiten  überstürzt 
zu  lösen,  indem  sie  zwar  die  augen- 
blicklichen Symptome  beseitigen,  da- 
durch aber  auf  lange  Sicht  noch  größe- 
re Schwierigkeiten  schaffen. 


Jesus  wußte,  wie  er  das  Leben  seiner 
Jünger  beeinflussen  konnte.  Er  gab  ih- 
nen wichtige  und  besondere  Aufträge, 
die  ihre  Entwicklung  förderten.  Jesus 
vertraut  denen,  die  ihm  nachfolgen, 
genug,  um  sie  mitarbeiten  zu  lassen,  so 
daß  sie  dabei  wachsen  können.  Das  ist 
etwas  sehr  Wichtiges,  was  wir  aus  sei- 
nem Führungsstil  lernen  können.  Wenn 
wir  anderem  nicht  die  Möglichkeit  ge- 
ben, etwas  zu  tun,  weil  es  anders 
schneller  und  besser  erledigt  werden 
könnte,  dann  mag  die  Aufgabe  wohl 
erledigt  werden,  aber  niemand  erhält 
die  Möglichkeit,  zu  wachsen  und  sich 
weiterzuentwickeln,  und  das  ist  doch  so 
wichtig.  Jesus  weiß,  daß  dieses  Leben 
einen  Zweck  hat  und  daß  wir  auf  diese 
Erde  gekommen  sind,  um  Aufgaben  zu 
erfüllen  und  zu  wachsen.  Persönliches 
Wachstum  ist  sowohl  der  Zweck  als 
auch  das  Mittel  des  Lebens.  Wenn  an- 
dere Menschen  Fehler  machen,  können 
wir  diese  auf  liebevolle  und  hilfreiche 
Weise  berichtigen. 

Jesus  scheute  sich  nicht,  Forderungen 
an  die  zu  stellen,  die  er  führte.  Er  war 
mutig  genug,  Petrus  und  auch  andere 
aufzufordern,  das  Fischen  aufzugeben 
und  ihm  nachzufolgen,  und  das  nicht 
erst  nach  dem  nächsten  Fang  oder  am 
Ende  der  Saison,  sondern  auf  der  Stel- 
le. Jesus  ließ  die  Menschen  wissen, 
daß  er  an  sie  und  an  das,  was  in  ihnen 
steckte,  glaubte.  Dadurch  konnte  er 
ihnen  die  Seele  erweitern,  so  daß  sie 
mehr  erreichten.  Jesus  glaubte  an  die, 
die  ihm  nachfolgten,  nicht  nur,  weil  er 


sah,  was  sie  waren,  sondern  auch,  weil 
er  sah,  was  sie  sein  konnten.  Wenn  wir 
andere  lieben,  können  wir  ihnen  helfen 
zu  wachsen,  indem  wir  sie  vernünftig 
und  angemessen  fordern. 
Jesus  gab  den  Menschen  Richtlinien 
und  Aufgaben,  die  ihren  Auffassungs- 
vermögen entsprachen.  Er  überforderte 
sie  nicht,  gab  ihnen  aber  genug,  um 
ihnen  die  Seele  zu  erweitern.  Jesus 
wollte  die  menschliche  Natur  auf  Dauer 
ändern,  nicht  nur  äußerlich  verschö- 
nern. 

Verantwortlichkeit 

Jesus  lehrt,  daß  wir  nicht  nur  für  das, 
was  wir  tun  verantwortlich  sind,  son- 
dern auch  für  das,  was  wir  denken.  Oh- 
ne feststehende  Grundsätze  kann  es 
natürlich  keine  Verantwortlichkeit  ge- 
ben. Der  gute  Führer  denkt  immer  dar- 
an, daß  er  sowohl  Gott  als  auch  denen 
gegenüber  verantwortlich  ist,  die  er 
führt.  Deshalb  muß  er  auch  von  sich 
selbst  Verantwortlichkeit  verlangen.  Das 
ist  eine  gute  Ausgangsposition,  um  fest- 
stellen zu  können,  ob  andere  für  ihr 
Verhalten  und  ihre  Arbeitshaltung  ver- 
antwortlich sind.  Die  Menschen  neigen 
dazu,  ihre  Arbeitshaltung  an  der  ihres 
Führers  auszurichten. 

Richtiger  Umgang  mit  der  Zeit 

Jesus  hat  uns  auch  gelehrt,  wie  wichtig 
es  ist,  daß  wir  mit  unserer  Zeit  richtig 
umgehen.  Das  heißt  nicht,  daß  es  kei- 
ne Freizeit  geben  darf  -  denn  es  ist 
wichtig,  daß  wir  uns  entspannen  und 
erholen  -,  aber  wir  dürfen  unsere  Zeit 


nicht  verschwenden.  Es  macht  sehr  viel 
aus,  wie  wir  mit  unserer  Zeit  umgehen. 
Wir  können  lernen,  richtig  damit  umzu- 
gehen, ohne  es  gleich  zu  übertreiben. 

Weltliche  Führerschaft 

Wir  lieben,  achten  und  ehren  viele  welt- 
liche Führer,  weil  sie  auf  mannigfaltige 
Weise  die  Eigenschaften  besitzen,  die 
Jesus  und  seine  Führung  auszeichnen. 
Die  Führer  in  der  Geschichte,  die  das 
größte  Unglück  über  die  Menschheit 
brachten,  waren  bezeichnenderweise 
die,  denen  fast  alle  Eigenschaften  des 
Galiläers  fehlten.  Wir  wären  wahr- 
scheinlich alle  kein  vollkommenes  Bei- 
spiel für  Führerschaft,  wir  können  uns 
aber  alle  anstrengen,  dieses  große  Ziel 
zu  erreichen. 

Möglichkeiten 

Jesus  hat  immer  wieder  darauf  hinge- 
wiesen, daß  wir  alle  ungeheure  Mög- 
lichkeiten in  uns  tragen.  Er  hat  uns  im- 
mer wieder  aufgefordert,  vollkommen 
zu  werden,  so  wie  unser  Vater  im  Him- 
mel vollkommen  ist.  Er  hat  nicht  Vor- 
würfe gemacht  oder  gedrängt.  Er  hat 
uns  darauf  aufmerksam  gemacht,  was 
in  uns  steckt  und  was  wir  erreichen 
können.  Ist  das  nicht  überwältigend? 
Jesus,  der  nicht  lügen  konnte,  versuch- 
te, uns  dazu  zu  bringen,  daß  wir  weiter 
auf  dem  Weg  zur  Vollkommenheit  vor- 
ankommen. 

Wir  sind  noch  nicht  so  vollkommen, 
wie  es  Jesus  gewesen  ist,  aber  wenn  die 
Menschen  nicht  merken,  wie  wir  uns 
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anstrengen  und  uns  verbessern,  kön- 
nen sie  sich  kein  Beispiel  an  uns  neh- 
men. Sie  stellen  dann  fest,  daß  wir  das, 
was  wir  tun,  gar  nicht  so  ernst  nehmen. 
Wir  alle  haben  viel  mehr  Möglichkeiten, 
Gutes  zu  tun  und  gut  zu  sein,  als  wir 
jemals  ausnutzen.  Möglichkeiten  finden 
wir  überall.  Wenn  wir  unsere  Arbeitshal- 
tung auch  nur  ein  bißchen  verändern, 
dann  erweitert  sich  auch  unser  Einfluß- 
bereich. Viele  Menschen  warten  nur 
darauf,  geliebt  und  beeinflußt  zu  wer- 
den, und  das  geht  nur,  wenn  sie  uns  so 
wichtig  sind,  daß  wir  deswegen  unsere 
Arbeitshaltung  verändern. 
Wir  dürfen  nicht  vergessen,  daß  wir  die 
Menschen,  denen  wir  auf  dem  Park- 
platz, im  Büro  oder  im  Aufzug  begeg- 
nen, lieben  und  ihnen  dienen  sollen.  Es 
nützt  nichts,  wenn  wir  von  der  Mensch- 
heit im  allgemeinen  sprechen  und  da- 
bei nicht  die  Menschen  in  unserer  Um- 
gebung als  unsere  Brüder  und  Schwe- 
stern betrachten.  Wenn  unsere  Men- 
schenliebe nur  sehr  klein  ist,  müssen 
wir  an  das  Gleichnis  denken,  in  dem 
Jesus  sagt,  daß  menschliche  Größe 
nicht  von  Länge  und  Gewicht  abhängt, 
sondern  von  der  Lebensführung.  Wenn 
wir  unsere  Talente  und  Möglichkeiten 
nutzen,  die  sich  uns  bieten,  bleibt  das 
nicht  unbemerkt.  Und  wer  das,  was  ihm 
gegeben  ist,  richtig  nutzt,  wird  noch  viel 
mehr  bekommen. 

In  den  heiligen  Schriften  können  wir 
von  vielen  Führerpersönlichkeiten  le- 
sen, die  zwar  auch  nicht  so  vollkom- 
men waren  wie  Jesus  Christus,  aber 
dennoch  viel  erreicht  haben.  Es  täte  es 
uns  allen  gut,  oft  und  mehr  von  ihnen 


zu  lesen.  Wir  vergessen  manchmal,  daß 
die  heiligen  Schriften  uns  Erfahrungen 
mit  der  Führerschaft  vermitteln,  die 
jahrhundertelang  erprobt  worden  sind, 
und  daß  sie  uns  -  und  das  ist  noch 
wichtiger  -  die  feststehenden  Grundsät- 
ze zeigen,  auf  denen  Führertum  aufge- 
baut sein  muß,  wenn  sich  Erfolg  zeigen 
soll.  Die  heiligen  Schriften  sind  wie 
eine  Gebrauchsanweisung  für  den  po- 
tentiellen Führer. 

Der  vollkommene  Führer 

Wenn  wir  uns  an  das  Beispiel  Jesu  hal- 
ten, können  wir  ungeheuren  Erfolg  ha- 
ben. In  der  Person  Jesu  vereinen  sich 
alle  veredelnden,  vollkommenen  und 
bewundernswerten  Eigenschaften  von 
Reife,  Stärke  und  Mut. 
Das  wichtigste  aber,  was  ich  von  Jesus 
sagen  kann,  ist,  daß  er  lebt.  Das  ist 
wahrscheinlich  wichtiger  als  alles,  was 
ich  bisher  gesagt  habe.  Er  vereint  wirk- 
lich alle  Tugenden  und  Eigenschaften 
in  sich,  von  denen  die  heiligen  Schrif- 
ten sprechen.  Wenn  wir  das  erkennen, 
erkennen  wir  auch  die  zentrale  Wirk- 
lichkeit von  Mensch  und  Universum. 
Wenn  wir  das  nicht  erkennen,  gehen 
uns  auch  die  feststehenden  Grundsätze 
bzw.  die  erhabenen  Wahrheiten  verlo- 
ren, nach  denen  wir  ein  Leben  in 
Glück  und  Dienst  am  Nächsten  verbrin- 
gen könnten.  Oder  anders  ausgedrückt: 
Wir  werden  feststellen,  daß  es  sehr 
schwierig  ist,  ein  bedeutender  Führer  zu 
sein,  wenn  wir  nicht  anerkennen,  daß 
Jesus  Christus  der  vollkommene  Führer 
ist,  und  ihn  nicht  das  Licht  auf  unse- 
rem Weg  sein  lassen.  D 
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Ich  habe  eine  Frage 

Die  Antworten  sollen  Hilfe  und  Ausblick  geben,  sind  aber  nicht  als  offiziell  verkündete 
Lehre  der  Kirche  zu  betrachten. 


Frage: 

Ich  ziehe  in  Kürze  mit  meiner 

Familie  in  ein  Gebiet,  das  zur 

Internationalen  Mission  der 

Kirche  gehört.  Wie  kann  die 

Internationale  Mission  uns 

helfen? 


Antwort: 

Edwin  Q.  Cannon,  Jr., 

Sekretär  der  Internationalen  Mission 


Da  die  Internationale  Mission  alle  Ge- 
biete der  Erde  umfaßt,  in  denen  es 
keine  organisierten  Pfähle  und  Missio- 
nen gibt,  ist  es  aufgrund  der  großen 
Entfernungen  unpraktisch,  wenn  nicht 
gar  unmöglich,  einige  der  üblichen  Auf- 
gaben der  Kirche  dort  auszuführen.  Die 
Internationale  Mission  versucht  jedoch 
nach  besten  Kräften,  die  Mission  der 
Kirche  zu  erfüllen,  nämlich  das  Evange- 


lium Jesu  Christi  zu  verkünden,  die 
Heiligen  zu  vervollkommnen  und  die 
Toten  zu  erlösen. 

Die  Internationale  Mission  versucht, 
dieses  Ziel  z.  B.  durch  regelmäßigen 
Briefkontakt  zu  erreichen,  und  so  wer- 
den Sie  Briefe  erhalten,  in  denen  Ihnen 
Richtlinien  gegeben  und  durch  die  Sie 
gestärkt  werden.  Durch  diese  Briefe 
wird  es  Ihnen  leichter  fallen,  sich  als 
Teil  der  Kirche  zu  fühlen. 
Auskünfte  -  Wenn  Sie  sich  vor  Ihrem 
Umzug  mit  dem  Missionsbüro  in  Ver- 
bindung setzen,  können  wir  Sie  ken- 
nenlernen und  feststellen,  was  Sie  brau- 
chen. Durch  frühzeitigen  Kontakt  kön- 
nen wir  Sie  leichter  über  das  Land  in- 
formieren, in  das  Sie  gehen.  Wir  könn- 
ten Ihnen  sogar  Namen  und  Adressen 
von  Mitgliedern  geben,  die  in  der  Ge- 
gend wohnen.  Um  den  Kontakt  mit 
Ihnen  nicht  zu  verlieren  und  um  uns 
um  Sie  kümmern  zu  können,  möchten 
wir  Sie  bitten,  Ihre  Mitgliedsscheine  der 
Internationalen  Mission  zusenden  zu 
lassen.  Unsere  Adresse  lautet:  50  East 
North  Temple,  Twelfth  Floor,  Salt  Lake 
City,  Utah  84150,  USA.  Bitte  richten 
Sie  Ihre  Briefe  an  Eider  Carlos  E.  Asay, 
den  Präsidenten  der  Internationalen 
Mission. 

Gründung  von  Zweigen  und  Distrikten 
-  Die  Präsidentschaft  genehmigt  das 
Abhalten  von  Versammlungen  sowie 
die  Gründung  von  Zweigen.  Sollten  Sie 
die  einzige  Mitgliedsfamilie  in  der  Ge- 
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gend  sein,  so  empfehlen  wir  Ihnen, 
regelmäßig  Versammlungen  abzuhal- 
ten. Wenn  jemand  in  Ihrer  Familie  Prie- 
ster ist  oder  das  Melchisedekische  Prie- 
stertum  trägt,  ist  er  ermächtigt,  bei  sol- 
chen Versammlungen  das  Abendmahl 
zu  segnen.  Wenn  zwei  oder  mehr  Mit- 
gliedsfamilien in  der  Gegend  wohnen 
und  sie  sich  zu  den  Versammlungen 
treffen  können,  kann  ein  Zweig  organ- 
isiert und  dafür  ein  Präsident  berufen 
werden.  Sollte  es  zwei  oder  mehr  Zwei- 
ge in  der  Gegend  geben,  könnten  wir 
einen  Distrikt  organisieren  und  einen 
Distriktspräsidenten  berufen.  Wir  kön- 
nen Ihnen  auch  behilflich  sein,  einen 
Versammlungsraum  zu  finden,  wenn 
die  Anzahl  aktiver  Mitglieder  und  die 
Umstände  dies  rechtfertigen. 
Entgegennahme  und  Verrechnung  der 
Zehntengelder  und  Spenden  -  Die  In- 
ternationale Mission  ist  ermächtigt,  Ihre 
Beiträge  in  Empfang  zu  nehmen. 
Schicken  Sie  sie  direkt  zum  Missions- 
büro in  Salt  Lake  City.  Dort  wird  dar- 
über Buch  geführt,  und  man  wird  Ih- 
nen Empfangsbestätigungen  zu- 
schicken. Außerdem  erhalten  Sie  eine 
Jahresaufstellung  über  Ihren  Zehnten 
und  Ihre  Spenden. 

Tempelempfehlungsscheine  -  Die  Mit- 
glieder der  Missionspräsidentschaft  füh- 
ren Interviews  durch  und  stellen  -  wo 
immer  es  möglich  ist  -  Tempelempfeh- 
lungsscheine aus.  Aufgrund  der  großen 
Entfernungen  kann  es  jedoch  vorkom- 
men, daß  sich  ein  Interview  zwischen 
Ihnen  und  einem  Mitglied  der  Präsid- 
entschaft einfach  nicht  arrangieren  läßt. 
In  dem  Fall  wird  man  den  Präsidenten 
des  von  Ihnen  besuchten  Tempels  bit- 
ten, das  Interview  durchzuführen  und 
den  Vorschriften  entsprechend  einen 
Empfehlungsschein  auszustellen. 


Material  -  Wir  helfen  Ihnen  bei  der 
Beschaffung  von  grundlegendem  Mate- 
rial: Leitfäden,  Seminarfäden  für  zu 
Hause,  Kirchenzeitschriften,  Abend- 
mahlsbecher und  anderes  Material,  das 
Sie  vielleicht  brauchen,  um  so  gut  wie 
möglich  am  Kirchenprogramm  teilneh- 
men zu  können. 

Vollmacht  für  Taufen  und  Priestertums- 
ordinierungen  -  Wenn  jemand  zur  Tau- 
fe bereit  ist,  muß  die  Missionspräsident- 
schaft die  Genehmigung  dazu  geben. 
Sollte  jemand  aus  Ihrer  Familie  die 
Voraussetzungen  erfüllen,  um  zum  Prie- 
stertumsträger  ordiniert  zu  werden  oder 
ein  neues  Amt  oder  eine  Berufung  im 
Priestertum  auszuführen,  wird  die  Prä- 
sidentschaft das  Interview  und  die  Ord- 
inierung oder  Einsetzung  entweder 
selbst  durchführen  oder  aber  Vorkeh- 
rungen für  die  Durchführung  treffen. 
Besuche  von  Generalautoritäten  - 
Wann  immer  es  möglich  ist,  besuchen 
Mitglieder  der  Missionspräsidentschaft 
und  andere  Generalautoritäten  -  je 
nach  Befugnis  -  die  Gebiete  der  Inter- 
nationalen Mission.  Wir  können  Di- 
striktskonferenzen oder  gemeinsame 
Konferenzen  für  mehrere  Zweige  einbe- 
rufen, um  es  Ihnen  und  anderen  Mit- 
gliedern in  Ihrer  Gegend  zu  ermögli- 
chen, mit  Generalautoritäten  zusam- 
menzukommen, die  das  Gebiet  der  In- 
ternationalen Mission,  in  dem  Sie  woh- 
nen, besuchen.  Wenn  Sie  in  der  Inter- 
nationalen Mission  leben,  könnten  Sie 
als  Mitglied  der  Kirche  für  viele  Men- 
schen in  dem  Teil  der  Erde  das  einzige 
Verbindungsglied  zur  Kirche  sein.  Des- 
halb ist  es  wichtig,  daß  Sie  ein  gutes 
Beispiel  geben.  Ihr  Verhalten  kann  da- 
zu beitragen,  in  Ihrer  Gegend  das  Fun- 
dament für  die  Kirche  zu  legen.  D 
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Er  hat  auf  mich 
vertraut 

Maureen  McCullough 


Ich  sollte  eine  neue  Berufung  in  der 
Kirche  bekommen.  Als  ich  über  meine 
neue  Aufgabe  nachdachte,  kamen  mir 
immer  mehr  Zweifel,  ob  ich  sie  auch 
gut  würde  ausführen  können.  Ich 
brauchte  Hilfe,  deshalb  begann  ich  zu 
beten.  Zu  meiner  großen  Überraschung 
brach  ich  plötzlich  in  Tränen  aus,  als 
mir  ein  Erlebnis  in  den  Sinn  kam,  das 
sich  vor  vielen  Jahren  zugetragen  hatte. 
Ich  war  in  der  neunten  Klasse.  Das  Ler- 
nen war  mir  immer  leicht  gefallen,  auch 
in  Mathematik.  Aber  im  Halbjahres- 
zeugnis bekam  ich  damals  nur  eine  Vier 
in  Algebra.  Und  außerdem  hatte  ich 
überhaupt  nicht  verstanden,  worum  es 
dabei  ging. 

Ich  war  ziemlich  frustriert  und  erzählte 
meinem  Vater  schluchzend  von  meinen 
Schwierigkeiten.  Leise  und  geduldig 
sagte  er  zu  mir:  „Wir  werden  die  Sache 
schon  hinkriegen."  Und  ich  war  sicher, 
daß  er  mir  würde  helfen  können,  ob- 
wohl er  in  der  Schule  niemals  Algebra 
gehabt  hatte.  Und  er  erklärte  mir  die 
Zusammenhänge  so  logisch,  daß  ich 
den  Rest  des  Schuljahres  nur  noch  Ein- 
sen schrieb. 

Aber  er  lehrte  mich  auch  noch  etwas 


anderes.  „Du  hast  ein  kluges  Köpf- 
chen", pflegte  er  zu  sagen.  „Du  schaffst 
das  schon."  Er  gab  mir  immer  das  Ge- 
fühl, er  sei  sicher,  daß  ich  schon  alles 
schaffen  würde,  was  ich  schaffen  wollte 
-  solange  mir  meine  eigenen  Gefühle 
keinen  Strich  durch  die  Rechnung 
machten. 

Die  Erinnerung  an  dieses  Erlebnis  beru- 
higte mich  wieder.  Mir  wurde  klar,  daß 
der  himmlische  Vater  ebenso  wie  mein 
irdischer  Vater  Vertrauen  in  meine  Fä- 
higkeiten hat  und  ich  es  schon  schaffen 
würde.  Wenn  ich  die  Ruhe  bewahrte 
und  nicht  an  ein  Versagen  dachte,  wür- 
de er  mich  inspirieren  können. 
Mein  Selbstvertrauen  kehrte  zurück, 
und  ich  dankte  meinem  himmlischen 
Vater,  daß  er  mir  einen  Vater  gegeben 
hatte,  dessen  Liebe  und  Sorge  mir  ge- 
holfen hatte,  die  Liebe  unseres  himmli- 
schen Vaters  besser  zu  verstehen. 


Je  mehr  ich  nach  dem 
Evangelium  lebe 

Carole  Osborne  Cole 


In  den  Jahren,  in  denen  mein  Mann 
nicht  der  Kirche  angehörte,  entdeckte 
ich  folgende  Schriftstelle:  „Wer  bereit 
ist,  den  Willen  Gottes  zu  tun,  wird  er- 
kennen, ob  diese  Lehre  von  Gott 
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stammt  oder  ob  ich  in  meinem  eigenen 
Namen  spreche."  (Joh  7:17.) 
Ich  fand  großen  Trost  in  dem  Wissen, 
daß  mein  Mann  auf  vielerlei  Weise  den 
Willen  des  Herrn  tat  -  wir  führten  den 
Familienabend  durch,  wir  legten  einen 
Jahresvorrat  an,  und  er  unterstützte 
unsere  Kinder  und  mich  beim  Kirchen- 
besuch und  bei  der  Arbeit  für  die  Kir- 
che. Diese  Schriftstelle  ließ  mich  verste- 
hen, daß  mein  Mann  eines  Tages  ein 
Zeugnis  davon  bekommen  würde,  daß 
das,  was  er  tat,  der  Wille  Gottes  war. 
Dies  verstand  er  eines  Tages  auch  und 
ließ  sich  taufen.  Jetzt  läßt  mich  diese 
Schriftstelle  daran  denken,  daß  ich  um 
so  sicherer  weiß,  daß  das  Evangelium 
von  Gott  ist,  je  mehr  ich  danach  lebe. 


Das  Beste  erwarten 

Lynette  Morrill 


Heute  klappte  aber  auch  gar  nichts.  Ich 
mußte  meine  beiden  Kinder  -  das  eine 
fünfzehn  Monate  alt  und  das  andere 
erst  vor  kurzem  zur  Welt  gekommen  - 
zum  Ausgehen  fertig  machen,  und  das 
war  gar  nicht  so  einfach.  Ich  war  unge- 
heuer froh,  als  ich  dann  einen  Park- 
platz gerade  gegenüber  der  Klinik  ent- 
deckte. Mit  ein  bißchen  Glück  konnte 
ich  es  noch  schaffen,  rechtzeitig  zur 
ersten  Untersuchung  des  Babys  zu 
kommen. 

Es  war  gar  nicht  so  einfach,  aus  unse- 
rem kleinen  Auto  zu  steigen  und  die 
Straße  mit  einem  Windelpaket,  einem 
Baby  und  einer  fünfzehn  Monate  alten 
Tochter  zu  überqueren,  die  gerade  erst 
anfing  zu  laufen.  Als  wir  am  Straßen- 
rand standen,  stellte  ich  fest,  daß  ich 


ziemlich  nahe  an  einer  Ausfahrt  ge- 
parkt hatte.  Ich  sah,  wie  sich  eine  Gar- 
dine im  Haus  bewegte  und  ein  Gesicht 
herauslugte.  Ich  drehte  mich  schnell 
weg.  „Das  ist  nicht  gerecht",  sagte  ich 
mir.  „Ich  muß  mich  den  ganzen  Mor- 
gen abhetzen  -  und  sie  hat  nichts  Bes- 
seres zu  tun,  als  aus  dem  Fenster  zu 
starren  und  aufzupassen,  daß  ja  keiner 
zu  nahe  an  ihrer  Ausfahrt  parkt." 
Ich  mußte  lange  im  Wartezimmer  sit- 
zen, das  Baby  schrie,  und  meine  Toch- 
ter war  unruhig.  Das  alles  hatte  mich 
nur  noch  mehr  frustriert,  als  ich  eine 
Stunde  später  die  Klinik  verließ.  Als  ich 
gerade  die  Straße  überqueren  wollte, 
sah  ich  eine  Frau,  ungefähr  siebzig  Jah- 
re alt,  aus  dem  Haus  stürzen.  Ange- 
sichts der  ganzen  Frustration,  die  sich 
im  Laufe  des  Morgens  in  mir  aufge- 
staut hatte,  wußte  ich,  daß  ich  entwe- 
der explodieren  oder  in  Tränen  ausbre- 
chen würde,  wenn  sie  mich  ausschimp- 
fen würde. 

Was  aber  dann  geschah,  erstaunte  mich 
sehr.  „Du  armes  Kind",  sagte  sie  zu 
mir,  „ich  habe  dich  beobachtet.  Ich  war 
böse  auf  mich  selbst,  daß  ich  nicht  vor- 
hin schon  aus  dem  Haus  gekommen 
bin,  um  dir  zu  helfen.  Ich  helfe  dir  tra- 
gen. Du  hast  ja  wirklich  alle  Hände 
voll." 

Tränen  stiegen  mir  in  die  Augen,  als 
ich  mir  überlegte,  wie  schnell  und  wie 
falsch  ich  sie  beurteilt  hatte.  Ich  war 
unglücklich  gewesen,  und  das  hatte 
meine  Einstellung  ihr  gegenüber  be- 
stimmt. 

Wenn  ich  heute  in  die  Versuchung 
komme,  die  Verhaltensweise  eines 
Menschen  zu  beurteilen,  dann  denke 
ich  an  diese  alte  Dame  und  erwarte  das 
Beste.  D 
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EIN  BESSERER  VATER 

WERDEN 

Ein  Beitrag  von  der  Abteilung  Sozialarbeit  der  Kirche 


Foto  von 
Eldon  K.  Linschoten 


Notwendig: 

der  Einfluß  eines  Vaters 


Wenn  man  mich  fragte,  was  die  Welt 
am  dringendsten  braucht,  ich  erwiderte 
ohne  Zögern:  weise  Mütter  und  bei- 
spielhafte Väter.  -  Präsident  David  0. 
McKay. 

Eltern  zu  sein  gehört  zu  den  einfluß- 
reichsten Rollen,  die  es  im  Leben  gibt. 
Doch  wird  „Eltern  sein"  allzuoft  gleich- 
gesetzt mit  „Mutter  sein".  Gewiß  ist  die 


Mutter  für  eine  glückliche  Familie  wich- 
tig, aber  der  Einfluß  eines  rechtschaffe- 
nen Vaters  ist  von  ebenso  großem 
Wert.  Wissenschaftliche  Forschungen 
haben  ergeben,  daß  die  intellektuelle, 
emotionelle  und  soziale  Entwicklung 
eines  Kindes,  seine  männliche  oder 
weibliche  Rolle  und  sogar  seine  Fähig- 
keit, später  eine  funktionierende  Ehe  zu 
führen,  offenbar  vom  persönlichen  Ver- 
hältnis des  Vaters  zum  Kind  und  zur 
Mutter  des  Kindes  abhängen.  Präsident 
Spencer  W.  Kimball  hat  gesagt:  „Eine 
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der  wichtigsten  Aufgaben  in  Zeit  und 
Ewigkeit  ist  die  des  Vaters."  {Wer  mei- 
ne Diener  empfängt,  der  empfängt 
mich,  MP- Leitfaden  1979,  27.  Kapitel.) 

Räumen  Sie  Ihren  Kindern 
einen  wichtigen  Platz  ein 

„Kinder  sind  eine  Gabe  des  Herrn,  die 
Frucht  des  Leibes  ist  sein  Geschenk. 
Wie  Pfeile  in  der  Hand  des  Kriegers,  so 
sind  Söhne  aus  den  Jahren  der  Ju- 
gend. Wohl  dem  Mann,  der  mit  ihnen 
den  Köcher  gefüllt  hat!"  (Psalm  127:3- 
5.) 

Manchmal  kann  man  sich  schwer  vor- 
stellen, wie  der  Vierjährige,  der  dem 
Hund  gerade  die  Lieblingskrawatte  des 
Vaters  verfüttert  hat,  oder  der  Sieb- 
zehnjährige, der  um  zwei  Uhr  morgens 
von  einer  Verabredung  nach  Hause 
kommt  und  lakonisch  erklärt:  „Ich  habe 
einfach  die  Zeit  übersehen",  ein  Segen 
des  Himmels  sein  können. 
Kinder  sind  nicht  nur  ein  Segen,  son- 
dern auch  eine  große  Herausforde- 
rung. Die  Verantwortung,  die  wir  als 
Vater  ihnen  gegenüber  haben,  ist  groß 
(s.  Mt  18:10;  Mk  9:37;  Eph  6:4;  LuB 
68:25-28;  Mos  4:14).  Wie  bei  jeder 
wichtigen  Aufgabe,  so  auch  hier:  um 
mit  den  Kindern  Erfolg  zu  haben,  muß 
man  ihnen  einen  hohen  Stellenwert 
einräumen. 

Eider  Richard  L.  Evans  hat  gesagt:  „Al- 
les hat  seinen  Stellenwert,  und  eine 
Gelegenheit,  die  wir  besonders  nützen 
müssen,  ist  die,  daß  wir  auf  ein  Kind 
eingehen,  wenn  es  uns  etwas  fragt.  Be- 
denken wir,  daß  sie  nicht  immer  fra- 
gen, daß  sie  nicht  immer  belehrbar 
sind  und  nicht  immer  zuhören.  Oftmals 
müssen  wir  auf  ihre  Bedingungen  ein- 
gehen und  dann  bereit  sein,  wenn  sie 
gerade  bereit  sind.  Gehen  wir  aber  mit 


ehrlicher  Aufmerksamkeit  und  ehrli- 
chem Interesse  auf  sie  ein,  so  werden 
sie  wahrscheinlich  auch  weiterhin  zu 
uns  kommen  und  Fragen  stellen.  Und 
wenn  sie  merken,  daß  sie  sich  mit  ih- 
ren belanglosen  Fragen  vertrauensvoll 
an  uns  wenden  können,  vertrauen  sie 
uns  später  auch  Gewichtigeres  an." 
{The  Spoken  Word,  Sendung  der 
Rundfunkstation  KSL,  31.  Januar 
1970.) 

Es  ist  Zeit 

„Vater,  sei  den  Kindern  nahe.  Das  be- 
deutet, daß  man  den  Kindern  das 
Wertvollste  gibt,  was  man  besitzt:  Zeit. " 
(Eider  A.  Theodore  Turtle,  GK,  Okto- 
ber 1973.)  Über  zweitausend  Kinder 
aller  Altersstufen  wurden  gefragt:  „Was 
macht  einen  guten  Vater  aus?"  Die 
Antwort  der  Kinder  war  sinngemäß: 
„Daß  er  Zeit  für  mich  hat."  Wenn  Sie 
die  Zeit,  die  Sie  wirklich  mit  Ihren  Kin- 
dern verbringen,  zusammenzählen, 
kommt  vielleicht  gar  nicht  so  viel  her- 
aus, wie  Sie  meinen.  Eine  Studie  über 
dreimonatige  Kinder  hat  ergeben,  daß 
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der  Vater  dem  Kind  im  Schnitt  bloß  38 
Sekunden  pro  Tag  widmet!  Schenkt 
man  einem  Kind  nicht  genügend  Zeit, 
so  fehlt  ihm  nicht  nur  der  positive  Ein- 
fluß des  Vaters,  sondern  es  kann  sogar 
geschädigt  werden.  Vieles  deutet  darauf 
hin,  daß  ein  Kind,  mit  dem  man  sich 
nicht  beschäftigt,  sich  als  wertlos  be- 
trachtet. Den  Kindern  Zeit  schenken  - 
Zeit,  die  ihnen  hilft,  ein  gutes  Verhältnis 
zu  sich  selbst,  zum  Leben  und  zu  ande- 
ren Menschen  einschließlich  des  Vaters 
zu  finden  -,  das  ist  der  erste  Schritt  auf 
dem  Weg,  ein  besserer  Vater  zu  wer- 
den. 

Häufige  Zeitprobleme 

„Wie  lange  ist  es  her,  daß  Sie  Ihre  Kin- 
der, wie  groß  sie  auch  sein  mögen,  in 
die  Arme  geschlossen  und  ihnen  gesagt 
haben,  daß  Sie  sie  lieben  und  froh 
sind,  sie  für  immer  haben  zu  können?" 
(Präsident  Spencer  W.  Kimball,  GK, 
Oktober  1974.) 

Weil  die  Zeit  eine  so  wichtige  Rolle 
spielt,  ergeben  sich  in  der  Vater-Kind- 
Beziehung  oft  Schwierigkeiten.  Viel- 
leicht haben  auch  Sie  als  Vater  Schwie- 
rigkeiten folgender  Art: 

Zeitmangel 

Die  Zeit  reicht  einfach  nie  aus.  Sie  ar- 
beiten viel  und  haben  darüber  hinaus 
ständige  Verpflichtungen  in  der  Kirche 
und  in  gesellschaftlicher  Hinsicht.  Das 
Zuhause  ist  immer  nur  Zwischenstation 
zwischen  anderen  Verpflichtungen.  Die 
seltenen  Gespräche  mit  Ihren  Kindern 
enden  meistens  so:  „Stör'  mich  jetzt 
bitte  nicht.  Ich  hab  zu  tun." 


ken  und  Sachen  so  beschäftigt,  als  wä- 
ren Sie  gar  nicht  anwesend.  Sie  versu- 
chen das  Fußballspiel  im  Fernsehen  zu 
verfolgen,  während  Sie  den  Kindern 
eine  Gutenachtgeschichte  vorlesen.  Sie 
grübeln  nach,  wie  Sie  das  Auto  reparie- 
ren wollen,  während  Sie  den  Kindern 
bei  ihren  Schularbeiten  helfen.  Sie  sind 
zwar  körperlich  da,  aber  mit  ihren  Ge- 
danken und  Gefühle  woanders. 

Überfordert 

Sie  nehmen  sich  zwar  Zeit  für  die  Kin- 
der, aber  ach,  welche  Mühe  es  kostet! 
Sie  gehen  mit  ihnen  in  den  Zoo,  aber 
es  tut  Ihnen  schon  bald  leid.  Die  ganze 
Zeit  denken  Sie  an  Dinge,  die  eigent- 
lich wichtiger  wären  oder  die  Sie  lieber 
täten.  Sie  fühlen  sich  als  Vater  überfor- 
dert und  unbefriedigt  und  verwünschen 
vielleicht  sogar  Ihre  Vaterrolle. 
Fast  jeder  Vater  erlebt  Zeiten,  wo  er  zu 
beschäftigt  oder  zu  frustriert  ist,  um  ein 
gutes  Verhältnis  zu  seinen  Kindern  zu 
haben.  Gefährlich  wird  es  dann,  wenn 
dies  allzu  oft  oder  in  einer  Weise  ge- 
schieht, daß  die  Kinder  Schaden  neh- 
men. 

Zeit  mit  den  Kindern 
verbringen 

„Die  Kinder  sind  das  Wichtigste,  was 
wir  haben.  Sie  brauchen  unsere  Zeit." 
(Präsident  N.  Eldon  Tanner.) 
Wie  wird  man  mit  diesen  weit  verbreite- 
ten Zeitproblemen  fertig?  Wer  einmal 
begriffen  hat,  wie  wichtig  sein  Einfluß 
auf  die  Kinder  ist,  und  seine  Prioritäten 
entsprechend  ändert,  kann  drei  Schritte 
unternehmen: 


Mit  den  Gedanken  woanders  Aufmerksam  sein 


Sie  nehmen  sich  zwar  die  Zeit  für  die 
Kinder,  sind  aber  mit  anderen  Gedan- 


Sie  schenken  Ihrem  Kind  Aufmerksam- 
keit, indem  Sie  auf  seine  Anwesenheit 
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Gemeinsame  Unternehmungen  sind  besonders  dann 

entscheidend,  wenn  es  sich  um  etwas  handelt,  was  das 

Kind  von  sich  aus  gern  macht.  In  erster  Linie  kommt  es 

darauf  an,  daß  Sie  da  sind. 


Rücksicht  nehmen,  besonders  wenn  es 
etwas  zu  sagen  hat.  Aufmerksam  sein 
bedeutet,  daß  man  das  Kind  ansieht, 
anstatt  in  die  Zeitung  oder  auf  den 
Bildschirm  zu  starren;  daß  man  zuhört 
-  nicht  nur  den  Worten,  sondern  auch 
den  Gefühlen;  daß  man  das  Kind  um 
seine  Meinung  zu  einem  bestimmten 
Thema  fragt;  daß  man  dem  Kind  zeigt: 
Du  interessierst  mich  wirklich,  und 
nicht:  Du  bist  mir  lästig.  Gesichtsaus- 
druck und  Tonfall  sagen  beinahe  ge- 
nausoviel  aus  wie  Worte.  Lassen  Sie 
Ihre  Kinder  an  Ihrem  Verhalten  sehen, 
daß  Sie  ihnen  Aufmerksamkeit  schen- 
ken. 

Teilen  Sie  Erlebtes  mit 

Wenn  Sie  und  die  Kinder  reden  und 
zuhören,  so  ist  dies  Teilen.  Das  ge- 
schieht, wenn  man  Gedanken,  Erfah- 
rungen und  Erlebnisse  austauscht,  ein- 
ander seine  Sorgen,  Interessen  und 
Ziele  mitteilt  oder  sagt,  was  man  mag 
oder  nicht  mag.  Erzählen  Sie  einem 
kleinen  Kind,  wie  Sie  einmal  mit  dem 
Flugzeug  gereist  sind,  oder  einem  grö- 
ßeren Kind  von  einem  guten  Buch, 
daß  Sie  neulich  gelesen  haben.  Lassen 
Sie  Ihr  Kind  an  Ihrem  Leben  teilhaben. 
Gewiß  gibt  es  persönliche  und  vertrau- 
liche Angelegenheiten,  über  die  man 
nicht  reden  sollte,  doch  die  meisten 
Väter  könnten  ihren  Kindern  gegen- 
über sehr  offen  sein. 


Unternehmen  Sie  etwas  mit 
den  Kindern 

Familientraditionen  und  gemeinsame 
Unternehmungen  sind  für  ein  Kind 
wichtig.  Wichtig  sind  aber  auch  Mo- 
mente, wo  es  den  Vater  ganz  für  sich 
allein  hat.  Geplante  Unternehmungen 
(eine  Campingfahrt,  ein  Baumhaus 
bauen,  ein  Besuch  im  Museum  oder  in 
der  Bibliothek)  und  auch  spontane  Tä- 
tigkeiten (ein  Spaziergang,  Gartenar- 
beit, miteinander  einkaufen  gehen),  das 
sind  Möglichkeiten,  wie  man  mit  einem 
Kind  Zeit  verbringen  kann. 
Gemeinsame  Unternehmungen  sind 
besonders  dann  entscheidend,  wenn  es 
sich  um  etwas  handelt,  was  das  Kind 
von  sich  aus  gern  macht.  Was  unter- 
nommen wird,  steht  an  zweiter  Stelle. 
In  erster  Linie  kommt  es  darauf  an, 
daß  Sie,  der  Vater,  da  sind,  dem  Kind 
ungeteilte  Aufmerksamkeit  widmen. 
Übrigens  ist  das  für  Töchter  genauso 
wichtig  wie  für  Söhne. 

„Später"  in  „Jetzt" 
umwandeln 

„Es  gibt  Gründe,  weshalb  Sie  Ihren 
Entschluß  jetzt  ausführen  sollen,  denn 
je  schneller  die  Stunden,  Tage  und 
Monate  dahineilen,  desto  schwächer 
wird  der  Wille  zum  Entschluß."  (Neal 
A.  Maxwell,  GK,  Oktober  1974.) 
Väter  fertigen  ihre  Kinder  oft  mit  „spä- 
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ter"  ab.  „Ich  helfe  dir  später,  jetzt  hab 
ich  zu  tun."  Oder:  „Stör  mich  jetzt 
nicht.  Vielleicht  hab  ich  später  Zeit." 
Die  Herausforderung  an  den  Vater  lau- 
tet: Machen  Sie  aus  „später"  doch 
„jetzt"!  Fangen  Sie  sogleich  an,  neh- 
men Sie  sich  Zeit  für  diese  kostbaren 
Augenblicke,  und  gehen  Sie  auf  die 
Bedürfnisse  Ihrer  Kinder  ein.  Ihre  Kin- 
der werden  erwachsen,  aber  sie  wach- 
sen nie  über  das  Bedürfnis  hinaus,  Zeit 
mit  ihrem  Vater  zu  verbringen. 
Sehen  Sie  sich  doch  Ihren  Zeitplan  für 
die  kommende  Woche  an,  und  richten 
Sie's  so  ein,  daß  Sie  für  jedes  Ihrer 
Kinder  allein  Zeit  haben,  seien  es  auch 
bloß  fünfzehn  Minuten  in  der  Woche 
vor  dem  Zubettgehen.  Wenn  es  Ihnen 
hilft,  können  Sie  den  beiliegenden  Wo- 
chenkalender ausfüllen.  Streichen  Sie 
zuerst  alle  Zeiten  aus,  wo  Sie  bereits 
Verpflichtungen  haben,  die  sich  nicht 
mehr  ändern  lassen.  Ihre  Kinder  sollen 
dasselbe  tun.  Suchen  Sie  dann  von 
den  übrigbleibenden  Stunden  oder  Mi- 


nuten eine  Zeit  aus,  wo  Sie  und  Ihr 
Kind  allein  sein  können.  Bedenken  Sie, 
was  Ihr  Kind  vor  allem  braucht:  den 
Vater. 

„Findet  man  in  der  ganzen  heiligen 
Schrift  ein  Stelle,  wo  es  heißt,  der  Herr 
habe  seine  Kirche  im  Stich  gelassen? 
Findet  man  irgendwo  eine  Schriftstelle, 
die  besagt,  er  sei  seinem  Volk,  seinen 
Nächsten,  seinen  Freunden  und  allen, 
mit  denen  er  zu  tun  hatte,  untreu  ge- 
wesen? War  er  getreu?  Kann  man  sich 
irgendetwas  Gutes  und  Würdiges  wün- 
schen, was  er  nicht  gegeben  hätte? 
Wenn  ein  Mann  bereit  ist,  seine  Familie 
so  zu  behandeln  -  das  heißt  seine  Frau 
und  seine  Kinder-,  dann  werden  nicht 
nur  die  Frau,  sondern  auch  die  Kinder 
auf  seine  liebevolle  und  beispielhafte 
Führung  reagieren.  Es  wird  dann  selbst- 
verständlich, man  muß  es  nicht  mehr 
verlangen."  (Präsident  Spencer  W.  Kim- 
ball, Men  of  Example,  unveröffentlichte 
Rede  vor  Religionslehrern,  12.  Septem- 
ber 1978.)  G 
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AUS  DEM  LEBEN 


WIE  DIE  BRÜDERLICHKEIT 
GESTÄRKT  WURDE 


Jim  Ackerman 


In  den  Augen  der  meisten  Leute  war 
Bruder  Peterson  ein  erfolgreicher 
Mann.  Jetzt  war  die  Aufmerksamkeit  des 
gesamten  Kollegiums  auf  ihn  gerichtet, 
denn  er  erzählte  uns  die  Geschichte 
seiner  Kindheit,  die  er  mit  seinen  acht 
Brüdern  und  seinem  kranken  Vater  in 
Armut  verbrachte,  und  er  sprach  darüber, 
wie  benachteiligt  er  sich  während  der 
Krankheit  seines  Vaters  vorgekommen 
war,  weil  er  ohne  alle  die  Dinge  auskom- 
men mußte,  die  andere  Kinder  hatten; 
und  er  gestand,  wie  er  sich  aufgrund  der 
späteren  Minderwertigkeitsgefühle  gegen 
bestimmte  Evangeliumsprinzipien  aufge- 
lehnt hatte.  Er  erzählte  uns  von  dem 
Mädchen,  das  eines  Tages  seine  Frau 
werden  sollte  und  davon,  wie  sie  ihn  dazu 
brachte,  schlechte  Gewohnheiten  abzule- 
gen und  auf  Mission  zu  gehen.  Und  dann 
sprach  er  noch  von  seiner  Abschiedsan- 
sprache, die  er  hielt,  bevor  er  auf  Mission 
Sing. 

„Ich  wußte  nicht,  worüber  ich  reden 
sollte.  Die  ganze  Woche  über  machte  ich 
mir  darüber  Gedanken.  Schließlich  ging 
ich  zu  Bruder  Bloomfield.  Ich  sagte: 
,Bruder  Bloomfield,  ich  muß  in  knapp 
zwei  Stunden  eine  Ansprache  halten  und 
weiß  überhaupt  nicht,  was  ich  sagen  soll!' 
Nun,  er  ließ  mich  einiges  auf  einen  Zettel 
schreiben  und  meinte  dann:  ,Und  zum 
Schluß  könntest  du  sagen,  daß  du  weißt, 
daß  Petrus,  Jakobus  und  Johannes  das 
Melchisedekische  Priestertum  wiederher- 


gestellt haben.'  In  meinem  ganzen  Leben 
hatte  ich  noch  nie  etwas  von  Petrus, 
Jakobus  und  Johannes  gehört  -  und  ich 
sollte  in  einer  Woche  auf  Mission  gehen!" 
Der  Gedanke,  in  der  Priestertumsklasse 
jedes  Mitglied  seine  Lebensgeschichte 
erzählen  zu  lassen,  stammte  von  unserem 
Bischof.  Er  schlug  dies  allen  Priestertums- 
gruppenleitern  der  Gemeinde  vor,  weil  er 
glaubte,  daß  die  Mitglieder  dadurch,  daß 
sie  einen  kurzen  Abriß  ihrer  Lebensge- 
schichte gäben,  sowohl  ihre  persönliche 
Geschichte  genauer  aufzeichnen  als  auch 
die  Brüderlichkeit  untereinander  stärken 
könnten. 

Bruder  Cowart,  der  Präsident  des  Siebzi- 
gerkollegiums, entschloß  sich,  den  Rat 
seines  Bischofs  zu  befolgen  und  jeden 
Monat  in  einer  besonderen  Versammlung 
einen  Teil  der  Unterrichtszeit  für  die 
Lebensgeschichte  eines  Bruders  zu  ver- 
wenden. Sein  Ziel  war,  den  Lehrern  von 
seiner  Vorbereitung  und  von  seinem 
Unterricht  zu  entlasten  und  eine  Zeit 
einzurichten,  in  der  Angelegenheiten  des 
Kollegiums  besprochen  werden  konnten. 
Er  wollte  aber  auch  die  Geistigkeit  des 
Priestertumsunterrichts  bewahren.  Nun 
wird  einmal  im  Monat  die  Unterrichtszeit 
aufgeteilt.  Im  ersten  Teil  werden  Angele- 
genheiten des  Kollegiums  besprochen  - 
Heimlehrarbeit,  Genealogie,  Aufforde- 
rungen, die  Familie  in  den  sechs  wichti- 
gen Bereichen  vorzubereiten,  und  im 
Siebzigerkollegium  geht  es  natürlich  um 
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unsere  wichtigste  Verantwortung  -  die 
Missionsarbeit.  Auf  den  zweiten  Teil  der 
Versammlung,  die  letzten  zwanzig  Minu- 
ten etwa,  freuen  sich  die  Mitglieder 
mittlerweile  besonders.  Diese  Zeit  steht 
einem  Mitglied  des  Kollegiums  zur  Verfü- 
gung, und  er  erhält  Gelegenheit,  seine 
Lebensgeschichte  zu  erzählen  und  Zeug- 
nis zu  geben. 

Nach  Präsident  Cowarts  Auffassung  ist 
der  Erfolg  dieses  Experiments  darin  be- 
gründet, daß  jedem  Kollegiumsmitglied 
für  seine  Geschichte  so  viel  Zeit  zur 
Verfügung  steht.  „Es  ist  deshalb  so  posi- 
tiv", meint  er,  „weil  niemand  nur  aufsteht 
und  sagt,  wo  er  herkommt  und  wie  viele 
Familienangehörige  er  hat.  Wenn  man 
zwanzig  Minuten  Zeit  hat,  muß  man  über 
etwas  sprechen,  was  auch  für  andere  von 
Bedeutung  ist." 

Die  meisten  Brüder,  die  bis  jetzt  ihre 
Lebensgeschichte  erzählt  haben,  waren 
zu  Anfang  ein  wenig  unsicher.  Oft  befin- 
det man  sich  in  einem  Zwiespalt,  weil  man 
einerseits  den  Brüdern  etwas  Wichtiges 
und  Nützliches  mitteilen  will  und  anderer- 
seits nicht  den  Anschein  erwecken  möch- 
te, als  wolle  man  damit  prahlen.  Dieser 
Konflikt  führte  dazu,  daß  die  Geschich- 
ten immer  voller  Demut  erzählt  wurden 
und  eine  nahezu  vollkommene  Mischung 
aus  heiteren  Anekdoten,  erbauenden 
Erlebnissen  und  im  Laufe  der  Jahre 
gesammelten  Erfahrungen  darstellten. 
Ein  Bruder,  der  sich  gerade  von  ernsthaf- 
ten finanziellen  Schwierigkeiten  erholt 
hatte,  verwandte  den  größten  Teil  seiner 
Zeit  darauf,  von  den  Wundern  zu  berich- 
ten, die  sich  in  jüngster  Zeit  in  seinem 
Leben  zugetragen  hatten,  als  er  das 
Gesetz  des  Zehnten  befolgte. 
Ein  anderer  Bruder  berichtete  von  seiner 
wunderbaren  Bekehrung  und  von  einer 
Vielzahl  geistiger  Erlebnisse,  die  er  im 


Laufe  seiner  Entwicklung  im  Evangelium 
sowohl  in  Deutschland  als  auch  in  Utah 
hatte. 

Ein  anderer  wiederum  wurde  dadurch 
geprüft,  daß  er  in  jungen  Jahren  seinen 
Vater  verlor.  Er  berichtete  in  inspirierter 
Weise  von  dem  großartigen  Beispiel,  das 
seine  älteren  Brüder  ihm  in  diesen 
schwierigen  Zeiten  gaben. 
Jedesmal,  wen  ein  Mitglied  des  Kolle- 
giums an  der  Gestaltung  des  Unterrichts 
mitwirkte,  spürte  man  die  Gegenwart  des 
Geistes  besonders  stark.  Und  wenn  jeden 
Monat  ein  anderer  Bruder  vor  dem 
Kollegium  steht  und  von  seinen  Erlebnis- 
sen und  Erfahrungen  berichtet,  die  ihn 
geprägt  haben,  spüren  die  Brüder  einen 
starken  Zusammenhalt  und  ein  Gefühl 
der  Achtung  und  Liebe. 
Bruder  Peterson  kam  zum  Ende  seiner 
Geschichte  über  die  ungewöhnlichen  Er- 
fahrungen auf  seiner  Mission.  Sein  Mitar- 
beiter und  er  hatten  in  einem  Monat  zehn 
Menschen  getauft. 

„Diese  Erfahrung  änderte  die  Einstel- 
lung, die  die  anderen  Missionare  -  wie  ich 
glaubte  -  mir  gegenüber  hatten.  Sie 
änderte  meine  Einstellung  mir  selbst 
gegenüber.  Dieses  neugewonnene 
Selbstvertrauen  gab  mir  Kraft  für  den 
Rest  meiner  Mission  und  für  die  zwölf 
Jahre  danach." 

Er  erwähnte  noch  einige  der  Herausfor- 
derungen, denen  er  sich  jetzt  gegenüber- 
sah, und  schloß  mit  seinem  Zeugnis. 
Nach  der  Versammlung  wurde  hier  und 
da  ein  besonders  fester  Händedruck 
gewechselt,  und  man  klopfte  Bruder 
Peterson  und  anderen  auf  die  Schulter. 
Es  ist  deutlich  zu  spüren,  es  herrscht 
Liebe  unter  den  Brüdern.  Man  achtet  sich 
und  erkennt  sich  gegenseitig  an  -  in 
beständiger  Brüderlichkeit.  D 
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ZEHN  SCHRITTE  ZUR 

STÄRKUNG  DER 

GEISTIGKEIT 


Joe  J.  Christ ensen 


M 
0 


Vor  nicht  allzu  langer  Zeit  kam  ein 
junger  Missionar  in  das  Büro  meiner 
Frau  im  MTC  (Missionarschulungszen- 
trum) in  Provo,  Utah  und  bat  um  eine 
Auskunft.  Da  er  wußte,  daß  wir  mit 
seinen  Eltern  persönlich  bekannt  waren, 
fragte  er,  ob  Schwester  Christensen  sei- 
nen Vater  anrufen  und  herausfinden 
könne,  wann  seine  Mutter  operiert  wer- 
den solle.  Er  sagte:  „Als  meine  jüngste 
Schwester  geboren  wurde,  verlor  meine 
Mutter  beinahe  das  Leben.  Jeder  in  der 
Familie,  auch  meine  fünfjährige  Schwe- 
ster, fastete  für  sie,  und  sie  wurde  wieder 
gesund.  Seit  dieser  Zeit  beunruhigt  mich 
der  Gedanke  an  eine  Operation.  Es 
macht  mich  nervös.  Ich  muß  wissen,  für 
welchen  Tag  die  Operation  festgesetzt  ist, 
damit  ich  mit  dem  Fasten  beginnen 
kann."  Meine  Frau  wählte  bereitwillig  die 
Nummer  seines  Vaters  und  fragte  den 
Missionar,  ob  er  selbst  mit  ihm  sprechen 


wolle.  Er  hatte  das  Gefühl,  er  solle  es 
nicht  tun,  weil  er  wußte,  daß  es  gegen  die 
Regeln  war  und  er  vielleicht  Heimweh 
bekommen  würde.  Als  sein  Vater  ans 
Telefon  kam  und  erfuhr,  daß  der  Anruf 
vom  MTC  kam,  war  seine  erste  Frage:  „Ist 
etwas  passiert?" 

„Nein",  lautete  die  Antwort,  „es  ist  nichts 
passiert,  aber  Ihr  Sohn  möchte  wissen, 
wann  die  Operation  für  seine  Mutter 
festgesetzt  ist,  damit  er  mit  dem  Fasten 
beginnen  kann." 

„Ach",  sagte  er,  „da  wird  er  aber  ent- 
täuscht sein,  denn  er  kann  nicht  mehr  vor 
der  Operation  fasten,  sie  ist  nämlich 
schon  operiert  worden  -  gestern.  Es  hat 
fünf  Stunden  gedauert,  und  es  geht  ihr 
sehr,  sehr  gut.  Wir  sind  wirklich  froh." 
Das  Gesicht  des  Missionars  erhellte  sich, 
als  ihm  bewußt  wurde,  was  da  soeben  am 
Telefon  gesagt  worden  war. 
„Sagen  Sie  meinem  Vater,  daß  ich  ihn 
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Einige  der  bemerkenswertesten  persönlichen  Offenbarungen 
standen  im  direkten  Zusammenhang  mit  persönlichem 

Schriftenstudium. 


liebhabe  und  ihn  am  liebsten  umarmen 
und  ihm  einen  Kuß  geben  würde.  Sagen 
Sie  ihm  auch,  daß  er  meine  Mutter  für 
mich  umarmen  und  ihr  einen  Kuß  geben 
soll." 

Nachdem  das  Telefongespräch  beendet 
war  und  alle  Einzelheiten  der  Operation 
erörtert  waren,  sagte  dieser  wunderbare 
Missionar:  „Ich  bin  ja  so  dankbar,  ich 
werde  trotzdem  fasten,  aus  Dankbarkeit." 
Barbara,  meine  Frau,  schrieb  in  ihr  Tage- 
buch: „Wir  gaben  uns  die  Hand,  und  er 
verließ  mein  Büro.  Dann  setzte  ich  mich 
hin  und  fing  an  zu  weinen." 
Es  wäre  sehr  nützlich  herauszufinden, 
was  für  Erfahrungen,  Ereignisse  und 
äußeren  Umstände  in  den  letzten  19 
Jahren  einen  Sohn  mit  einem  so  starken 
Geist,  mit  einer  solchen  Hingabe,  Demut 
und  Achtung  für  andere  geprägt  haben. 
.Im  Laufe  seines  Lebens  hat  er  selbst 
erfahren,  daß  Fasten  mehr  ist,  als  nur 
Hunger  zu  bekommen.  Ich  glaube  fest 
daran,  daß  diese  geistigen  Qualitäten 
zusammen  mit  seinen  anderen  Talenten 
ihm  helfen  werden,  ein  sehr  erfolgreicher 


Missionar  zu  sein.  Er  hat  bereits  ein  Maß 
an  Geistigkeit  erreicht,  bei  dem  persönli- 
che Offenbarung  nichts  Ungewöhnliches 
mehr  ist. 

In  unserer  jetzigen  Berufung  im  MTC  in 
Provo,  kommen  meine  Frau  und  ich  mit 
Tausenden  der  besten  Menschen  der 
Welt  zusammen.  Die  Missionare  wachsen 
in  den  unterschiedlichsten  Umgebungen 
auf,  sowohl  in  Verhältnissen,  in  denen 
eine  starke  Geistigkeit  herrscht,  als  auch 
in  sehr  schwierigen  Verhältnissen.  Ein 
Großteil  der  Missionare  hat  bereits  ein 
sehr  starkes  Zeugnis  und  ein  hohes  Maß 
an  Geistigkeit  erlangt,  während  andere 
noch  darum  kämpfen. 
Mit  Geistigkeit  haben  wir  Erfolg,  und 
ohne  Geistigkeit  haben  wir  keinen  Erfolg. 
So  einfach  ist  das!  Entscheidend  ist  nicht 
nur  der  zutiefst  aufrichtige  Wunsch,  stets 
im  Einklang  mit  dem  Willen  Gottes  zu 
leben,  so  wie  uns  der  Geist  leitet,  sondern 
auch  die  Fähigkeit,  sich  vollkommen  und 
willig  seiner  Führung  zu  unterwerfen  - 
und  somit  das  zu  tun,  was  uns  der  Geist 
eingibt.  Wahrhaft  geistig  zu  sein  heißt  mit 
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Wenn  wir  regelmäßig  durch  Inspiration  Hilfe  erhalten  wollen, 
dann  müssen  wir  den  Rat  befolgen:  „Geht  früh  zu  Bett." 


Gott  wandeln.  Das  ist  der  Schlüssel  zur 
wahren  Freude  und  zum  Erfolg  in  allen 
Lebenslagen.  Vor  einiger  Zeit  hatte  ich 
die  schwierige  Aufgabe,  einem  jungen 
Missionar  mitzuteilen,  daß  sein  Vater 
morgens  bei  einem  tragischen  Verkehrs- 
unfall ums  Leben  gekommen  war.  Er  war 
wie  betäubt,  sein  Kinn  bebte,  und  die 
Tränen  standen  ihm  in  den  Augen.  Da 
sah  ich  eines  der  Wunder,  die  das 
Ergebnis  eines  persönlichen  Zeugnisses 
und  der  Entwicklung  von  Geistigkeit  sind. 
Er  hob  langsam  den  Kopf,  und  sein 
Gesicht  nahm  einen  Ausdruck  ruhiger 
Entschlossenheit  an.  Er  war  damit  einver- 
standen, seine  Mutter  anzurufen,  aber  es 
gab  nicht  das  geringste  Anzeichen  dafür, 
daß  er  seine  Mission  abbrechen  wollte.  Er 
sagte,  er  wisse,  daß  er  dort  sei,  wo  ihn  sein 
Vater  und  sein  Vater  im  Himmel  haben 
wollten,  und  er  werde  dort  bleiben,  Er 
zeigte  eine  Haltung  von  Frieden  und  Mut, 
wie  ich  es  selten  gesehen  habe.  Er  ist  das 
Beispiel  eines  idealen  Sohnes:  geistig 
stark,  verantwortungsbewußt  und  gut 
vorbereitet  -  ein  Sohn,  auf  den  jeder 


Vater  stolz  sein  würde. 
Zu  seinem  Glück  hatte  er  im  Laufe  seines 
Lebens  die  persönlichen  Offenbarungen 
erhalten,  daß  das  Evangelium  wahr  ist, 
daß  Jesus  der  Christus  ist,  daß  es  eine 
buchstäbliche  Auferstehung  gibt.  Alle  die- 
se Wahrheiten  halfen  ihm,  in  der  schwe- 
ren Zeit  stark  zu  sein. 
Wenn  die  Geistigkeit  und  das  Zeugnis 
Teil  der  persönlichen  Erfahrung  gewor- 
den sind,  dann  wird  man  unabhängiger, 
disziplinierter,  selbstsicherer  und  glückli- 
cher, und  man  ist  in  Frieden  mit  sich 
selbst,  was  immer  auch  passieren  mag. 
Sicherlich  würden  die  an  ein  Wunder 
grenzenden  Anstrengungen  in  der  Mis- 
sionsarbeit der  Kirche  nicht  so  großen 
Erfolg  haben,  wenn  nicht  unsere  Missio- 
nare dieses  hohe  Maß  an  Geistigkeit 
und  persönlicher  Offenbarung  hätten. 
Ohne  die  Eingebungen  des  Geistes  wür- 
den nur  wenige  freiwillig  und  auf  eigene 
Kosten  auf  die  Bequemlichkeit  ihres 
Zuhauses,  auf  ihre  Familie  und  oft  auch 
auf  ihre  Freundin  oder  ihren  Freund  für 
die   Zeit    der   Mission   verzichten.    Das 
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Immer  wieder  hat  uns  der  Herr  durch  die  Schriften  gesagt, 
daß  wir  guten  Mutes  sein  und  Vertrauen  haben  sollen. 


1 


Zeugnis  und  die  persönliche  Gewißheit 
über  die  Wahrheit  des  Evangeliums  ist 
der  „Fels",  auf  dem  die  Kirche  Jesu 
Christi  der  Heiligen  der  Letzten  Tage  so 
fest  gebaut  ist. 

Welch  große  Segnung  wäre  es,  wenn  wir 
alle  mehr  geistige  Stärke  und  persönliche 
Offenbarung  erlangen  könnten  als  bisher. 
Präsident  Brigham  Young  sagte  einmal: 
„Es  besteht  kein  Zweifel  daran:  wenn 
jemand  gemäß  den  Offenbarungen  lebt, 
die  dem  Volk  Gottes  gegeben  sind,  kann 
er  den  Geist  des  Herrn  bei  sich  haben, 
damit  er  ihm  seinen  Willen  kundtun  und 
ihn  bei  der  Ausübung  seiner  Aufgaben, 
sowohl  der  zeitlichen  als  auch  der  geisti- 
gen, lenkt  und  leitet.  Ich  bin  jedoch  davon 
überzeugt,  daß  wir  diese  Segnungen  bei 
weitem  nicht  genug  beanspruchen. "  (Dis- 
courses of  Brigham  Young,  S.  32;  Her- 
vorhebung durch  den  Verfasser.) 
Vor  Jahren  bemühte  ich  mich  ange- 
strengt darum,  herauszufinden,  was  ich 
konkret  tun  konnte,  um  mehr  Geistigkeit 
zu  erlangen  und  somit  meine  Segnungen 
zu  beanspruchen,  die  mit  der  Gabe  des 
Heiligen  Geistes  einhergehen.  Ich  mach- 
te mir  sogar  eine  Liste  mit  zehn  Fragen 
und  versuchte  dann,  jeden  Monat  zu 
beurteilen,  wieviel  Fortschritt  ich  in  jeder 
Frage  gemacht  hatte. 
Natürlich  gibt  es  noch  vieles  mehr,  was  ich 
besser  machen  könnte,  aber  ich  weiß, 
daß  ich  den  Einfluß  des  Geistes  heute 
stärker  verspüre  als  vorher,  als  ich  noch 
nicht  nach  diesen  Anregungen  vorging. 


Ich  hoffe,  daß  diese  Fragen  auch  Ihnen 
eine  Hilfe  sein  werden. 
1.  Lese  ich  täglich  in  den  Schriften?  Uns 
wurde  geboten,  uns  an  den  Worten  von 
Christus  zu  weiden  und  sie  uns  nicht  bloß 
ab  und  zu  zu  Gemüte  zu  führen.  (2Ne 
32:3.)  Präsident  Kimball  hat  gesagt:  „Ich 
habe  folgende  Erfahrung  gemacht:  wenn 
ich  in  meiner  Beziehung  zum  Herrn 
nachlässig  werde  und  wenn  es  den  An- 
schein hat,  daß  er  nicht  zuhört  und  nicht 
zu  mir  spricht,  dann  bin  ich  weit,  weit 
entfernt  von  ihm.  Wenn  ich  mich  dann  in 
die  Schriften  vertiefe,  verringert  sich  die 
Entfernung  zwischen  uns,  und  ich  erlange 
wieder  mehr  Geistigkeit."  („Was  Ihr  mei- 
ne Enkel  und  die  Jugend  Zions  lehren 
sollt",  Ansprache  an  die  Mitarbeiter  des 
Seminar-  und  Institutsprogramms,  Brig- 
ham Young  University,  11.  Juli  1966.) 
Einige  der  bemerkenswertesten  persönli- 
chen Offenbarungen  standen  im  direkten 
Zusammenhang  mit  persönlichem  Schrif- 
tenstudium. Zum  Beispiel  empfingen  Jo- 
seph Smith  und  Sidney  Rigdon  die  Vision 
über  die  Grade  der  Herrlichkeit,  die  in 
,Lehre  und  Bündnisse',  Abschn.  76  fest- 
gehalten ist,  nachdem  sich  der  Prophet 
mit  der  Übersetzung  des  5.  Kapitels  im 
Johannesevangelium  befaßt  hatte.  (LuB 
76:  Einleitung;  15-24.)  Joseph  Smith 
hatte  seine  erste  Vision,  nachdem  er 
„immer  wieder"  über  die  Schriftstelle  im 
Jakobusbrief  1:5  nachgedacht  hatte.  (Jo- 
seph Smith,  Lebensgeschichte  1:11-17.) 
Und  Präsident  Joseph  F.  Smith  hatte  die 
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Wenn  wir  den  Geist  regelmäßiger  bei  uns  haben  wollen, 
müssen  wir  „unsere  Sichel  einschlagen  mit  ganzer  Seele". 


1 


Vision  über  die  Erlösung  der  Toten,  als  er 
über  die  Schriftstelle  im  ersten  Petrusbrief 
3:18-20  und  4:6  nachsann.  (LuB  138:1- 
11.) 

2.  Bete  ich  aufrichtig  und  sage  ich  nicht 
einfach  ein  Gebet  daher?  Wenn  ich  mich 
nicht  vorsehe,  stelle  ich  manchmal  fest, 
daß  ich  Gebete  bloß  dahersage  und  nicht 
aufrichtig  bete.  Ich  kann  zwar  ein  Gebet 
mit  nichtssagenden  Wiederholungen  und 
fast  ohne  nachzudenken  sprechen,  aber 
ich  kann  meine  innersten  Gefühle  dem 
himmlischen  Vater  nicht  mitteilen,  ohne 
dabei  nachzudenken.  Ein  aufrichtiges 
Gebet  bringt  mich  dem  Geist  näher. 

3.  Hat  mein  Fasten  einen  Sinn?  Erreiche 
ich  mehr,  als  bloß  Hunger  zu  bekom- 
men? Ich  weiß,  daß  ich  an  jedem  Fasttag, 
auf  den  ich  mich  vorbereite  und  an  dem 
ich  für  einen  bestimmten  Zweck  und  mit 
der  richtigen  Einstellung  faste,  geistig 
gestärkt  werde.  Dies  ist  ein  Grundsatz,  der 
wirklich  auf  Macht  beruht. 

4.  Gehe  ich  früh  schlafen  und  stehe  ich 
früh  auf?  Wenn  wir  regelmäßig  durch 
Inspiration  Hilfe  erhalten  wollen,  dann 
müssen  wir  den  Rat  befolgen:  „Hört  auf, 
länger  als  nötig  zu  schlafen.  Geht  früh  zu 
Bett,  damit  ihr  nicht  müde  seiet."  (LuB 
88:124.)  Dieser  Rat  gleicht  dem,  den 
Präsident  Marion  G.  Romney  als  neube- 
rufener Assistent  des  Kollegiums  der 
Zwölf  von  Eider  Harold  B.  Lee  bekam, 
der  damals  Mitglied  dieses  Kollegiums 
war:  „Gehen  Sie  früh  schlafen  und  stehen 
Sie  früh  auf.  Wenn  Sie  das  tun,  werden 


sowohl  Körper  als  auch  Geist  ausgeruht 
sein,  und  früh,  in  den  stillen  Morgenstun- 
den, werden  Sie  mehr  Erleuchtung  und 
Inspiration  empfangen  als  zu  irgendeiner 
anderen  Tageszeit." 

5.  Sind  wir  immer  guten  Mutes?  Immer 
wieder  hat  uns  der  Herr  durch  die 
Schriften  gesagt,  daß  wir  guten  Mutes 
sein  und  Vertrauen  haben  sollen  (s.  Mt 
9:2;  14:27;  Joh  16:33;  Apg  23:11;  3Ne 
1:13;  LuB  61:36),  und  er  sagte:  „Hebe 
das  Herz  empor  und  freue  dich."  (LuB 
25:13.)  Wenn  wir  uns  nicht  freuen  kön- 
nen, stimmt  mit  uns  etwas  nicht.  Wir 
müssen  die  Ursache  dafür  herausfinden 
und  sie  so  bald  wie  möglich  beseitigen, 
denn  sonst  können  wir  den  Geist  nicht  in 
dem  Maße  bei  uns  haben,  wie  wenn  wir 
guten  Mutes  sind.  Wenn  wir  eine  dankba- 
re Haltung  für  unsere  Segnungen  ent- 
wickeln, dann  kann  dies  ein  Riesenschritt 
in  Richtung  auf  größere  Freude  sein. 

6.  Arbeite  ich  hart  genug?  Faulheit  und 
Geistigkeit  lassen  sich  nicht  vereinen. 
Wenn  wir  den  Geist  regelmäßiger  bei  uns 
haben  möchten,  müssen  wir  den  Rat 
befolgen:  „Schlage  deine  Sichel  ein  mit 
ganzer  Seele"  (LuB  31:5),  und  arbeite 
„mit  ganzem  Herzen,  aller  Macht,  ganzem 
Sinn  und  aller  Kraft".  (LuB  4:2.) 
Immer  wenn  ich  an  jemand  denke,  der 
dem  Geist  nahe  ist,  kommt  mir  Präsident 
Spencer  W.  Kimball  in  den  Sinn.  Seine 
ungeheure  Arbeitsfähigkeit  ist  beinahe 
schon  sprichwörtlich  geworden.  Es 
stimmt  tatsächlich,  daß  sich  das  Gefühl 
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Indem  wir  lernen,  unsere  Mitmenschen  zu  lieben  und  ihnen 

zu  dienen,  beweisen  wir  nicht  nur,  daß  wir  Christen  sind, 

sondern  der  Geist  wird  in  größerem  Maße  bei  uns  sein. 


der  Geistigkeit  meist  nach  getaner  Arbeit 
einstellt  und  nicht  so  sehr  vorher. 

7.  Geht  es  mir  mehr  darum,  wie  ich  diene 
als  wo  ich  diene?  Wenn  wir  uns  nicht 
vorsehen,  wird  uns  die  weitverbreitete 
Sünde,  nämlich  der  menschliche  Stolz, 
unserer  Geistigkeit  berauben,  und  zwar 
wenn  uns  Stellung  und  Ansehen  {in  der 
Kirche  und  außerhalb)  wichtiger  sind  als 
unsere  Bemühungen,  demütig  zu  dienen. 
Unser  Erretter  Jesus  Christus  hat  uns  ein 
eindringliches  Beispiel  für  die  Bereit- 
schaft gegeben,  demütig  zu  dienen,  ohne 
dabei  an  seine  Stellung  zu  denken,  als  er 
nämlich  vom  Tisch  aufstand  und  als  Herr 
und  Meister  sich  vor  seine  Jünger  hin- 
kniete und  ihnen  die  Füße  wusch. 

Wir  dürfen  niemals  zulassen,  daß  Neid, 
Eifersucht  oder  Machtstreben  uns  unse- 
rer Geistigkeit  berauben.  In  der  Kirche 
erfordert  jede  Berufung  mehr  von  uns  als 
nur  die  Talente,  die  wir  dafür  mitbringen, 
wenn  wir  unser  Amt  groß  machen  wollen 
(s.  Jak  1:19).  Aufmerksames,  demütiges 
Dienen  ist  das  Wesen  des  Christentums. 

8.  Liebe  ich  alle  Menschen,  selbst  meine 


Feinde?  Jesus  sagte  zu  seinen  Jüngern: 
„Ein  neues  Gebot  gebe  ich  euch:  Liebt 
einander!  Wie  ich  euch  geliebt  habe,  so 
sollt  auch  ihr  einander  lieben.  Daran 
werden  alle  erkennen,  daß  ihr  meine 
Jünger  seid:  wenn  ihr  einander  liebt." 
(Joh  13:34,35.)  Diese  beiden  Verse  ent- 
halten nur  wenige  kurze  Sätze.  Sie  sind  so 
leicht  zu  lesen  und  so  schwer  zu  befolgen 
wie  alle  Verse  in  der  Schrift. 
Der  Herr  hat  uns  geboten,  alle  Menschen 
zu  lieben,  selbst  diejenigen,  die  wir  nicht 
mögen.  („Liebt  eure  Feinde"  -  Mt  5:44.) 
Und  wenn  wir  das  tun,  werden  wir  nicht 
nur  beweisen,  daß  wir  Christen  sind, 
sondern  der  Geist  wird  in  stärkerem 
Maße  mit  uns  sein.  In  einer  Atmosphäre 
des  Streites,  Zwistes  und  der  Disharmo- 
nie kann  keine  Geistigkeit  herrschen. 
9.  Bemühe  ich  mich  darum,  „eins  zu 
werden"  mit  dem,  was  ich  eigentlich  sein 
soll?  Solange  wir  in  unserem  Leben  nicht 
so  handeln,  wie  wir  es  eigentlich  tun 
sollten,  berauben  wir  uns  selbst  der 
Geistigkeit. 
Jesus  betete  immer  wieder  darum,  daß 
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Eine  der  besten  Hilfen  auf  dem  Weg  zu  größerer  Geistigkeit 
ist  es,  wenn  ich  mein  Zeugnis  mit  anderen  teile,  besonders 

mit  Nichtmitgliedern. 


wir,  die  wir  an  ihn  glauben,  eins  werden 
können,  so  wie  der  Vater  und  der  Sohn 
eins  sind.  (Joh  17:11,21-22.)  Der  Vater 
und  der  Sohn  sind  nicht  nur  vollkommen 
eins,  sie  wissen  auch  genau,  wie  der 
vollkommene  Mensch  sein  soll  -  nämlich 
genauso  wie  sie.  Unser  höchstes  Ziel  ist 
es,  so  wie  sie  zu  werden.  (Siehe  Mt  5:48; 
3Ne  27:27.)  Um  dorthin  zu  gelangen, 
müssen  wir  das  Sühnopfer  Christi  anwen- 
den und  durch  den  Glauben  an  Christus 
und  durch  Umkehr  unser  Leben  ändern, 
um  „eins  zu  werden"  mit  dem,  was  wir 
sein  sollen.  Dabei  müssen  wir  bereit  sein, 
alle  unsere  Sünden  abzulegen. 
Wenn  wir  dieses  Einssein  anstreben, 
werden  wir  mit  Frieden  im  Herzen  und 
größerer  Geistigkeit  gesegnet  werden. 
Das  ist  der  Hauptgrund,  warum  wir  auf 
die  Erde  gekommen  sind.  Das  ist  die 
wichtigste  Botschaft,  die  wir  der  Welt 
mitteilen  müssen. 

10.  Teile  ich  mein  Zeugnis  mit  anderen? 
Eine  der  besten  Hilfen  auf  dem  Weg  zu 
größerer  Geistigkeit  ist  es,  wenn  ich  mein 
Zeugnis  mit  anderen  teile,  besonders  mit 


Nichtmitgliedern.  Wenn  wir  Zeugnis  ge- 
ben von  unserem  Erretter  und  von  der 
Wiederherstellung  des  Evangeliums, 
dann  bestätigt  der  Heilige  Geist  die 
Wahrheit  dieser  Botschaft.  Nicht  nur  der 
Gesprächspartner  wird  durch  den  Geist 
gesegnet,  sondern  auch  wir,  die  wir  unser 
Zeugnis  geben.  Unser  Zeugnis  ist  nichts 
Feststehendes,  es  nimmt  an  Stärke  zu 
oder  ab,  und  wenn  wir  es  mit  anderen 
teilen,  werden  wir  geistig  gestärkt.  Es 
gefällt  dem  Herrn,  wenn  wir  „den  Mund 
auftun"  und  anderen  unsere  Überzeu- 
gung nicht  vorenthalten  (s.  LuB  60:2). 
Mir  persönlich  hilft  es,  wenn  ich  mir 
regelmäßig  diese  zehn  Fragen  stelle.  Sie 
erinnern  mich  daran,  was  ich  ganz  kon- 
kret tun  kann,  um  mehr  Geistigkeit  zu 
erlangen  und  somit  ein  wenig  mehr  von 
meinen  Segnungen  Gebrauch  zu  ma- 
chen, die  mir  durch  die  Gabe  des  Heili- 
gen Geistes  zustehen.  Ich  möchte  Sie 
dazu  auffordern,  dasselbe  zu  tun  und 
somit  Ihr  Leben  zu  bereichern.  Geistigkeit 
ist  nämlich  der  Schlüssel  zu  einem  erfolg- 
reichen und  glücklichen  Leben.  D 
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DER  HEILIGE  GEIST 

Fremder,  Gast  oder  ständiger  Begleiter? 


Coleen  Baird 


Ich  saß  im  Büro  unseres  Bischofs  und 
hatte  wieder  die  ganz  besondere  Gele- 
genheit, Kraft  und  Segnungen  durch 
die  Macht  des  Priestertums  zu  empfan- 
gen. Ich  wurde  als  Lehrerin  der  Lor- 
beermädchen in  unserer  Gemeinde 
eingesetzt.  Vieles  von  dem,  was  damals 
gesagt  wurde,  habe  ich  seither  verges- 
sen, aber  eines  beeindruckte  mich  zu- 


tiefst. Der  Ratgeber  des  Bischofs,  der 
mich  einsetzte,  ermahnte  mich,  darauf 
hinzuarbeiten,  daß  ich  den  Heiligen 
Geist  als  ständigen  Begleiter  bei  mir 
haben  könne.  Als  er  diese  Worte 
sprach,  verspürte  ich  ein  Brennen  in 
mir,  dieser  weise  Rat  machte  großen 
Eindruck  auf  mich. 
Schon  oft  hatte  ich  die  Kirchenführer 
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DER  FREUND  8/1983 


iK- 


Joleen  Mcredith 

Illustriert  von  Richard  Hüll 


„Ich  wurde  erst  getauft,  als  ich  schon  zu 
alt  für  die  PV  war",  erinnert  sich  Eider 
Howard  W.  Hunter  vom  Kollegium  der 
Zwölf.  „Mein  Vater  gehörte  damals  noch 
gar  nicht  der  Kirche  an  (er  ließ  sich  erst 
später  taufen),  aber  meine  Mutter  war  die 
PV-Leiterin  und  später  die  Leiterin  der 
Jungen  Damen  in  unserem  kleinen  Zweig 
in  Boise,  Idaho.  Wir  gehörten  damals  zur 
Nordwest- Staaten  Mission.  Unser  Ge- 
meindehaus bestand  nur  aus  einem  einzi- 
gen Zimmer.  Mit  Vorhängen  unterteilten 
wir  den  Raum.  Die  Diakone  hatten  die 
Aufgabe,  bei  der  Klassentrennung  die 
Vorhänge  zuzuziehen.  Außerdem  teilten 
sie  natürlich  das  Abendmahl  aus.  Weil  ich 
aber  nicht  der  Kirche  angehörte,  durfte 
ich  dabei  nicht  mithelfen.  Ich  besuchte 
aber  die  Versammlungen  und  schloß 
mich  der  Pfadfindergruppe  an.  Dabei 
erhielt  ich  hohe  Auszeichnungen. 
Als  ich  dreizehn  war,  wollte  ich  nicht 
länger  anders  als  die  anderen  Jungen 
sein  und  fragte  meinen  Vater,  ob  ich  mich 
taufen  lassen  dürfe.  Meine  Schwester 
und  ich  wurden  noch  am  gleichen  Tag 
getauft." 

Als  Bruder  Hunter  zwölf  Jahre  alt  war, 
hatte  man  dort  einen  Pfahl  gegründet, 
und  die  Gemeinde  Boise  wollte  ein 
Gemeindehaus  bauen.  Die  Mitglieder 
wurden  gebeten,  so  viel  für  den  Neubau 
zu  spenden,  wie  sie  konnten.  Howard 
Hunt  er  war  der  erste,  der  sich  dazu 
verpflichtete.  Er  wollte  25  Dollar  spen- 
den. „Das  war  1919  viel  Geld  für  einen 
Jungen",  erinnert  er  sich. 
Er  erzählt  davon,  wie  er  in  der  ländlichen 
Umgebung  von  Boise  aufwuchs.  Sein 
Vater  verlegte  Eisenbahnschienen  und 
war  an  den  Wochenenden  oft  von  zu 
Hause  fort.  Aber  die  Familie  unternahm 
trotzdem  vieles  gemeinsam.  Bruder  Hun- 
ter unternahm  eine  Menge  mit  seiner 


Schwester  Dorothy,  der  er  auch  heute 
noch  sehr  nahesteht. 
„Damals  gab  es  noch  nicht  so  viel  moder- 
ne Technik.  Wir  hatten  noch  Petroleum- 
lampen, und  die  Toiletten  waren  drau- 
ßen im  Hof.  Hinter  dem  Haus  lag  der 
Keller,  wo  Mutter  ihr  Eingemachtes  auf- 
bewahrte. Wir  hatten  einen  Gemüsegar- 
ten und  zogen  Beeren  und  Obstbäume. 
Ich  kann  mich  erinnern,  daß  Vater  einmal 
zu  mir  sagte:  ,Es  würde  uns  viel  helfen, 
wenn  du  im  Garten  Unkraut  jäten  wür- 
dest.' Ich  wollte  ihn  überraschen  und 
machte  mich  gleich  an  die  Arbeit.  Aber 
statt  des  Unkrauts  riß  ich  sämtliche 
Kartoffelpflanzen  aus,  weil  ich  sie  für 
Unkraut  hielt!  Das  war  so  ungefähr  meine 
Meisterleistung." 

Als  Kind  liebte  Bruder  Hunter  die  Haus- 
tiere. „Ich  mußte  mich  um  unsere  Hüh- 
ner kümmern.  Mein  Vater  baute  einen 
Käfig  für  meine  Kaninchen.  Ich  hatte 
auch  eine  kleine  Hündin,  die  ich  Daisy 
nannte.  Sie  war  meine  beste  Freundin 
und  folgte  mir  überall  hin. 
Ich  sammelte  fast  alles.  Ich  hatte  eine 
Briefmarkensammlung,  eine  Münzsamm- 
lung und  eine  Vogeleiersammlung.  In 
unserer  Nähe  gab  es  Sümpfe,  Schilfrohr 
und  viele  verschiedene  Bäume.  Fast  alle 
Vogelarten  lebten  dort.  Ich  wußte  genau, 
wo  die  Vögel  nisteten,  deshalb  war  meine 
Vogeleiersammlung  auch  ziemlich  groß." 
Bruder  Hunter  interessierte  sich  auch  für 
Musik.  Er  lernte  Klavier,  Saxophon,  Klari- 
nette, Trompete,  Trommel  und  Marimba 
spielen.  Er  stellte  eine  Tanzband  auf,  und 
als  er  mit  der  Schule  fertig  war,  spielte  die 
Band  auf  dem  Schiff  Präsident  Jackson, 
das  eine  Fahrt  nach  Fernost  machte.  Sie 
spielten  in  China,  Japan  und  auf  den 
Philippinen. 

Bruder   Hunter   hat   als   Präsident   des 
polynesischen  Kulturzentrums  auf  Ha- 


waii, als  Präsident  der  Genealogischen 
Gesellschaft  der  Kirche,  als  Bischof  und 
als  Pfahlpräsident  gearbeitet.  Er  ist  jetzt 
Generalautorität.  Über  seine  Arbeit  in  der 
Kirche  sagt  er  rückblickend:  „Meine  lieb- 
ste Berufung  war  die  als  Berater  für  die 
Primarvereinigung.  Zehn  Jahre  lang  be- 
suchte ich  PV-Versammlungen  auf  der 
ganzen  Welt.  Ich  habe  keine  Gelegenheit 
ausgelassen,  eine  Primarvereinigung  zu 
besuchen." 

Bruder  Hunter  erzählt  von  einem  Erleb- 
nis aus  der  Zeit,  als  er  Präsident  der 
Genealogischen  Gesellschaft  war:  „Der 
Vertreter  einer  Computerfirma  hatte  mir 
gesagt,  daß  seine  Gesellschaft  einen 
Zylinder  entwickelt  habe,  der  eine  Milliar- 
de Zeichen  speichern  könnte.  Am  näch- 
sten Tag  ging  ich  zu  Präsident  McKay,  um 
ihm  davon  zu  berichten.  Ich  war  unheim- 
lich aufgeregt!  Ich  erzählte  Präsident 
McKay  von  der  Sache  und  fragte  ihn:  ,Ist 
das  nicht  wunderbar?'  Er  fragte:  ,Was  ist 
daran  so  wunderbar?  Sie  hätten  so  einen 
Apparat  vorher  doch  gar  nicht  gebrau- 
chen können,  oder?'  Ich  entgegnete: 
,Nein,  wir  sind  gerade  erst  an  dem  Punkt 
angelangt,  wo  wir  ihn  brauchen.'  Darauf 
erwiderte  er:  ,Darum  hat  der  Herr  ihn 
auch  jetzt  erfinden  lassen.'" 
Bruder  Hunter  hat  schon  als  Junge 
Tagebuch  geführt  und  sein  ganzes  Leben 
daran  festgehalten.  Deshalb  fordert  er 
alle  Kinder  der  Welt  auf,  Tagebuch  zu 
führen.  „Selbst  wenn  ihr  meint,  daß  ihr 
nichts  Wichtiges  getan  habt,  schreibt 
trotzdem  täglich  in  euer  Tagebuch.  Es  gibt 
nichts,  was  zu  unwichtig  ist,  um  niederge- 
schrieben zu  werden.  Helft  eurer  Familie, 
daß  sie  auch  Tagebuch  führt.  Solche 
Aufzeichnungen  sind  viel  wert."  D 
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Nancy  Ferrell 


Eegik  Tuchiak  spürte  den  eiskalten 
Alaskawind  durch  seinen  Mantel 
hindurch,  als  das  Schneemobil  durch 
die  Küstenebene  schoß.  Obwohl  er  sich 
eng  an  seinen  Vater  drückte,  der  vor 
ihm  saß,  spürte  er  die  Kälte  doch 
noch. 

Eegik  war  glücklich  und  ängstlich  zu- 
gleich. Vater  hatte  ihn  diesmal  zum  er- 
stenmal zum  Moschusochsenzählen 
mitgenommen.  Vorher  war  er  zu  jung 
gewesen,  um  mit  den  unberechenbaren 
Tieren  umgehen  zu  können.  Er  fragte 
sich,  ob  er  wohl  jetzt  alt  genug  sei, 
wenn  etwas  passierte. 
„Halt  dich  fest",  hörte  er  seinen  Vater 
Ukak  rufen.  „Wir  sind  schon  ganz  in 
der  Nähe  der  Herde!" 
Außer  dem  Brummen  des  Motors  und 
dem  Pfeifen  des  Windes  war  bei  den 
schneebedeckten  Hügeln  der  Insel 
Nunviak  kein  Laut  zu  hören.  Der  stän- 
dig wehende  Wind  hatte  das  Gestein 
blank  poliert.  Der  verharschte  Schnee 
hellte  die  Dämmerung  der  kurzen  Win- 
tertage nur  wenig  auf. 
„Da  sind  sie!"  rief  der  Vater. 


Er  ließ  den  Motor  langsamer  laufen, 
und  das  Fahrzeug  kam  langsam  zum 
Stehen.  „Wir  lassen  den  Motor  laufen, 
mein  Sohn",  sagte  Ukak  und  nahm 
sein  Gewehr  auf.  „Sonst  friert  er  noch 
ein." 

Eegik  sprang  ab  und  spähte  in  die  Fer- 
ne. Vor  sich  sah  er  eine  kleine  Moschu- 
sochsenherde, die  sich  gegen  ein  nied- 
riges Kliff  drängte.  Sie  waren  dabei, 
ihre  Verteidigungslinie  zu  bilden  -  den 
Kopf  nach  vorn  und  das  Hinterteil  eng 
in  einem  Kreis  zusammengedrückt.  Mit 
gesenktem  Kopf  und  stoßbereiten  Hör- 
nern erwarteten  sie  die  Gefahr;  die  Hu- 
fe trommelten  nervös  auf  den  Boden. 
Das  lange,  braune  Fell  wehte  im  Wind. 
„Sie  sehen  wie  Pelzdecken  aus",  sagte 
Eegik. 

„Ja",  antwortete  der  Vater,  „und  aus 
der  Wolle  kann  man  warme  Pullover 
machen.  Wenn  sie  keinen  Ausweg 
mehr  sehen,  kämpfen  sie",  fügte  er 
hinzu.  „Siehst  du,  was  für  gewundene 
Hörner  sie  haben?  Komm,  wir  gehen 
näher  heran.  Die  Jungen  verstecken 
sich  hinter  den  Tieren  mit  Bart." 


Eegik  war  stolz  auf  seinen  Vater,  der 
von  der  Regierung  für  diese  Aufgabe 
geschult  worden  war.  Er  war  jetzt  ange- 
stellt, um  das  Anwachsen  der  Moschus- 
ochsenherden zu  überwachen.  Mo- 
schusochsen gehören  zu  den  mutigsten 
Tieren  auf  der  Welt.  Heute  mußte  er 
die  Herde  besichtigen  und  die  Tiere 
zählen. 

Langsam  und  möglichst  ohne  Lärm  zu 
machen,  verließen  die  beiden  das 
Schneemobil  und  krochen  über  den 
Schnee.  Die  Herde  konnte  jeden  Au- 
genblick davonjagen.  Ein  Bulle  runzelte 
die  Stirn  und  schüttelte  den  Kopf,  da- 
bei stampfte  er  unruhig  mit  den  Hufen 
auf.  Die  anderen  Tiere  spürten  seine 
Unruhe,  drängten  sich  zusammen  und 
schlössen  den  Ring  noch  enger.  Eegik 
konnte  sehen,  wie  sich  ein  kleiner  Kopf 
vordrängte,  ein  Jungtier,  das  zum 
Kämpfen  bereit  war. 
„Sie  können  plötzlich  losrennen",  flü- 
sterte Ukak.  „Wir  dürfen  sie  nicht  er- 
schrecken." 

Die  beiden  krochen  in  einiger  Entfer- 
nung voneinander  weiter  über  das  Eis, 


bis  sie  auf  einige  Meter  an  die  Herde 
herangekommen  waren.  Der  Leitbulle 
tänzelte  ängstlich  und  verunsichert  hin 
und  her. 

Plötzlich  schnaufte  er  laut  auf  und 
schoß  mit  enormer  Geschwindigkeit 
vorwärts.  Ukak  sprang  auf  und  versuch- 
te, dem  angreifenden  Tier  auszuwei- 
chen. Dabei  verlor  er  das  Gewehr.  Aber 
auch  der  Moschusochse  wandte  sich 
plötzlich  seitwärts  und  warf  Eegiks  Va- 
ter auf  das  Eis. 

Ohne  nachzudenken,  schrie  Eegik  laut 
auf  und  warf  sich  auf  den  Bauch.  Die 
erschreckten  Moschusochsen  brachen 
ihren  Ring  auf  und  jagten  wild  davon. 
Eegik  fühlte  sein  Herz  stürmisch  klop- 
fen. Er  rappelte  sich  auf  und  lief  zu 
seinem  Vater  hinüber,  der  ausgestreckt 
auf  dem  Eis  lag. 

„Vater!"  schrie  er,  und  zog  ihn  am 
Mantel.  „Vater,  bist  du  verletzt?" 
Ukak  schlug  die  Augen  auf  und  ver- 
suchte aufzustehen.  Er  zitterte.  „Mein 
Handgelenk",  sagte  er  und  verzog  das 
Gesicht  vor  Schmerzen.  „Ich  glaube,  es 
ist  gebrochen.  Sind  die  Moschusochsen 
weg?" 

Eegik  nickte.  „Kannst  du  laufen?"  frag- 
te er  seinen  Vater. 
„Wir  müssen  meinen  Arm  richten", 
sagte  Ukak  und  biß  die  Zähne  zusam- 
men. 

„Aber  es  gibt  hier  keine  Stöcke",  ant- 
wortete Eegik. 

Die  Gedanken  schössen  ihm  nur  so 
durch  den  Kopf,  als  er  sich  umsah,  um 
etwas  Gerades  und  Hartes  zu  finden. 
Aber  in  der  arktischen  Eiswüste  war 
nichts  zu  entdecken. 
Plötzlich  bemerkte  Eegik  das  Gewehr, 
daß  in  einiger  Entfernung  auf  dem  Bo- 
den lag.  „Das  Gewehr,  Vater",  schrie 
er,  „wir  können  das  Gewehr  nehmen!" 


Ukak  nickte  und  sagte:  „Das  ist  eine 
gute  Idee,  mein  Sohn." 
Eegik  hob  das  Gewehr  auf  und  nahm 
die  Patronen  heraus.  Vorsichtig  schob 
er  den  Lauf  unter  den  Arm  seines  Va- 
ters und  band  das  verletzte  Glied  mit 
den  Lederschnüren  seines  Mantels  fest. 
„So",  sagte  er  und  lehnte  sich  zurück, 
um  sein  Werk  zu  begutachten.  „Damit 
werden  wir  schon  nach  Hause  kom- 
men." 

Ukak  lächelte.  „Der  Arm  fühlt  sich 
schon  viel  besser  an",  sagte  er. 
Mit  Eegiks  Hilfe  schafften  sie  es  zum 
Schneemobil  zurück. 
„Du  mußt  fahren",  sagte  Ukak  und 
hielt  den  Gewehrkolben  mit  der  gesun- 
den Hand  fest. 

„Das  schaffe  ich  schon",  antwortete 
Eegik. 

Eegik  half  seinem  Vater  auf  den  Sitz, 
machte  es  sich  auf  dem  Vordersitz  be- 
quem und  fuhr  los. 

Die  Rückfahrt  ging  nur  langsam  voran, 
weil  Eegik  versuchte,  das  Fahrzeug  so 
ruhig  wie  möglich  zu  halten.  Innerhalb 
einer  Stunde  kamen  sie  wieder  in  Me- 
koryuk  an  und  fuhren  nach  Hause. 
Eegiks  Mutter  hörte  sie  kommen  und 
öffnete  die  Tür.  „Was  ist  passiert?" 
fragte  sie,  als  sie  Eegik  auf  dem  Fahrer- 
sitz sah. 

„Den  Moschusochsen  hat  unser  Be- 
such nicht  so  besonders  gut  gefallen", 
antwortete  der  Vater  und  hielt  sich  den 
Arm,  als  er  vom  Fahrzeug  herunterklet- 
terte. „Ohne  Eegik  läge  ich  wahrschein- 
lich immer  noch  dort.  Ich  bin  heilfroh, 
daß  ich  unseren  Sohn  mitgenommen 
habe." 

Eegik  hob  das  Kinn.  Er  hatte  sich  ge- 
fragt, ob  er  wohl  alt  genug  sei,  um  sei- 
nem Vater  beim  Zählen  der  Moschus- 
ochsen zu  helfen.  Jetzt  wußte  er  es.  D 


MEIN  TAGEBUCH 


Manchmal  war  Joby  ziemlich  vergeß- 
lich -  so  hatte  er  einmal  vergessen, 
nicht  zu  lachen,  als  sein  Bruder  die 
Treppe  herunterfiel.  Ein  andermal  ver- 
gaß er,  von  der  Schule  gleich  nach  Hause 
zu  gehen. 

Es  gab  aber  auch  etwas,  das  Joby  nie 
vergaß.  Er  tat  es  jeden  Abend  vor  dem 
Schlafengehen.  Nicht  das  Beten  -  das  tat 
er  sowieso.  Joby  hatte  oft  gehört,  wie  der 
Prophet  Spencer  W.  Kimball  auf  General- 
konferenzen darüber  gesprochen  hatte. 
Joby  schrieb  jeden  Tag  in  sein  Tagebuch. 
Während  eines  besonderen  Familien- 
abends fragte  ich  Joby,  ob  er  bereit  sei, 
Kinder  auf  der  ganzen  Welt  an  seinen 
Gedanken  und  Gefühlen  teilnehmen  zu 
lassen. 

Hier  sind  ein  paar  Eintragungen  aus 
seinem  Tagebuch: 

18.  März:  Ich  habe  während  der  Abend- 
mahlsversammlung mit  der  PV  ein  Lied 
gesungen. 

2.  April:  Wir  haben  im  Fernsehen  einen 
Film  über  Jesus  gesehen.  Vati  hat  ge- 
weint, als  sie  Jesus  ans  Kreuz  geschlagen 
haben. 


17.  April:  Heute  habe  ich  beim  Familien- 
abend unterrichtet.  Mama  und  Vati  haben 
mir  dabei  geholfen. 

26.  April:  Mama  hat  in  ihrer  neuen 
Berufung  ganz  schön  zu  tun.  Ich  habe 
gesehen,  wie  sie  darüber  gebetet  hat. 

27.  April:  Es  ist  schon  etwas  anderes, 
wenn  man  von  einem  Babysitter  zu  Bett 
gebracht  wird. 

17.  Mai:  Ich  liebe  meinen  Vati. 
10.  Juni:  Heute  sind  wir  zur  Kirche 
gegangen.  Manchmal  habe  ich  eigentlich 
gar  keine  Lust  dazu,  aber  ich  weiß,  der 
himmlische  Vater  möchte,  daß  ich  hinge- 
he. Das  weiß  ich  ganz  genau. 
12.  Juni:  Wir  waren  in  einer  Berghütte. 
Wir  haben  Vögel  und  Eichhörnchen  ge- 
füttert und  sind  viel  herumgerannt.  Dann 
ist  es  dunkel  geworden,  und  wir  haben  so 
viele  Geräusche  gehört.  Das  hat  mir  aber 
gar  nichts  ausgemacht,  denn  Mama  hat 
gesagt,  daß  der  himmlische  Vater  bei  uns 
ist. 

21.  Juni:  Vati  hat  gesagt,  ich  soll  die 
Heuschrecken  aus  dem  Garten  sammeln, 
weil  er  ihnen  nicht  wehtun  will.  Er  hat  mir 
dann  für  jede  Heuschrecke  eine  Beloh- 
nung gegeben.  Er  hat  gesagt,  daß  alle 
Geschöpfe  Gottes  Gefühle  haben. 


26.  Juni:  Heute  haben  wir  Onkel  David 
besucht. 

27.  Juni:  Ich  habe  meine  Heuschrecken 
wieder  freigelassen.  Ich  glaube,  sie  hatten 
Heimweh. 

30.  Juni:  Ich  habe  den  roten  Ameisen 
beim  Tunnelbau  zugesehen.  Der  himmli- 
sche Vater  muß  wirklich  gute  Augen 
haben,  wenn  er  so  etwas  Kleines  erschaf- 
fen kann.  Ich  kann  noch  nicht  einmal 


richtig  sehen,  wie  ihre  Beine  weitergehen. 
5.  Juli:  Heute  hatte  Urgroßmutter  Ge- 
burtstag. Sie  ist  schon  sehr  alt. 

12.  Juli:  Ich  habe  mit  Vati  eine  Bergwan- 
derung gemacht.  Wir  haben  auf  Steinen 
geschlafen.  Es  ist  ziemlich  dunkel  und 
auch  kalt  geworden. 

13.  August:  Heute  haben  wir  ein  paar 
schöne  Blumen  zu  Opas  Grab  gebracht. 
Er  fehlt  mir  sehr.  D 
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darüber  sprechen  hören,  wie  nötig  die 
Führung  des  Heiligen  Geistes  für  uns 
sei,  und  ich  hatte  oftmals  versucht,  den 
Heiligen  Geist  zu  einem  Bestandteil 
meines  Lebens  zu  machen.  Aber  ich 
war  immer  sehr  bald  entmutigt  und 
hatte  das  Gefühl,  niemals  richtigen  Er- 
folg zu  haben.  Frustriert,  wie  ich  war, 
entschuldigte  ich  mein  Versagen  im- 
mer, indem  ich  mir  einredete,  der  Heili- 
ge Geist  als  ständigen  Begleiter  sei  den 
Generalautoritäten  und  ihren  Familien 
vorbehalten.  Ich  glaubte,  solange  ich 
ein  „gutes"  Leben  führte,  würde  ich 
irgendwann  einmal  diese  Segnung  ver- 
dienen. 

Wie  leicht  betrügen  wir  uns  doch  selbst 
mit  Ausreden,  wenn  eine  Aufgabe 
schwierig  ist  und  uns  vor  Probleme 
stellt!  Aber  an  jenem  Tag  im  Büro  des 
Bischofs  fielen  mir  keine  Ausreden 
mehr  ein.  Hier  gab  mir  ein  Diener  des 
Herrn  den  Rat,  nach  der  Führung  des 
Heiligen  Geistes  zu  trachten,  und  ich 
wußte,  daß  der  Herr  mich  an  etwas 
erinnern  wollte,  das  mir  schon  vor  Jah- 
ren bei  meiner  Taufe  gesagt  worden 
war.  Wir  alle  werden  nach  der  Taufe 
durch  Händeauflegen  konfirmiert,  und 
ein  Bevollmächtigter  des  Herrn  spricht 
die  Worte:  „Empfange  den  Heiligen 
Geist."  Diese  Aufforderung,  dieses  Ge- 
bot läßt  sich  durch  kein  Argument  der 
Welt  beiseite  schieben. Sowohl  in  dieser 
als  auch  in  vorangegangenen  Evange- 
liumszeiten wurde  immer  wieder  betont, 
wie  wichtig  es  ist,  den  Heiligen  Geist  zu 
empfangen.  Präsident  Wilford  Woodruff 
machte  dies  auf  einer  Pfahlkonfernez 
im  Jahr  1896  deutlich: 


„Ich  habe  immer  wieder  betont  und 
möchte  das  auch  heute  tun,  daß  jeder 
Heilige  Gottes  den  Heiligen  Geist 
braucht.  Jeder  Mann  und  jede  Frau  in 
dieser  Kirche  soll  danach  streben,  ihn 
bei  sich  zu  haben.  Wir  brauchen  den 
Heiligen  Geist,  wenn  wir  den  Zweck 
Gottes  auf  dieser  Erde  erfüllen  wollen. 
Wir  brauchen  ihn  mehr  als  jede  andere 
Gabe.  Wir  müssen  so  lange  zum  Herrn 
beten,  bis  wir  den  Tröster  bei  uns  ha- 
ben. Dies  wurde  uns  bei  der  Taufe  ver- 
heißen. Er  ist  der  Geist  des  Lichts,  der 
Wahrheit  und  der  Offenbarung,  und  er 
kann  bei  uns  allen  gleichzeitig  sein." 
(Deseret  Week/y,  7.  Nov.  1896,  S. 
641-43.) 

Die  Gabe  des  Heiligen  Geistes  ist  nicht 
nur  auf  Männer  oder  nur  auf  Frauen 
beschränkt  und  auch  nicht  nur  auf  die 
Generalautoritäten.  Jeder  von  uns  kann 
ihn  empfangen,  vorausgesetzt,  er  be- 
folgt die  Gebote  des  Herrn.  Mit  Hilfe 
dieser  Gabe  können  wir  jeden  Tag 
Führung,  Inspiration,  Trost,  Weisheit, 
Kraft  und  ein  starkes  Zeugnis  erlangen. 
Anders  ausgedrückt:  wir  können  Offen- 
barungen empfangen.  Der  Prophet  Jo- 
seph Smith  sagt  uns:  „Niemand  emp- 
fängt den  Heiligen  Geist,  ohne  Offen- 
barungen zu  empfangen.  Der  Heilige 
Geist  ist  ein  Offenbarer."  (DHC  6:58.) 
In  welcher  Weise  können  uns  die  Of- 
fenbarungen des  Heiligen  Geistes  hel- 
fen? 

Persönlicher  Fortschritt 

Parley  P.  Pratt,  eines  der  ersten  Mitglie- 
der des  Kollegium  der  Zwölf  in  unserer 
Evangeliumszeit,  schrieb:  „Ein  intelli- 
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Der  Herr  hat  uns  zwar 

aufgetragen,  unsere  eigene 

Weisheit  zu  gebrauchen,  um 

Antwort  auf  unsere  Probleme 

zu  erhalten,  aber  dabei  läßt 

er  uns  nicht  alleine. 


gentes  Wesen,  das  im  Abbild  Gottes 
erschaffen  wurde,  besitzt  den  Körper, 
die  Eigenschaften,  den  Verstand,  das 
Einfühlungsvermögen  und  die  Liebe, 
wie  auch  Gott  sie  besitzt.  Aber  diese 
Eigenschaften  befinden  sich  sozusagen 
im  Keimzustand  und  müssen  sich  erst 
allmählich  entwickeln. 
Die  Gabe  des  Heiligen  Geistes  paßt 
sich  an  den  Körper  und  seine  Eigen- 
schaften an.  Durch  sie  wird  der  Ver- 
stand geschärft,  die  natürlichen  Neigun- 
gen und  Gefühle  werden  reiner  und 
intensiver,  und  wir  lernen,  weise  damit 
umzugehen.  Die  Gabe  des  Heiligen 
Geistes  erfüllt  uns  mit  Tugend,  Wohl- 
wollen, Güte,  Einfühlungsvermögen 
und  Nächstenliebe.  Sie  gibt  uns  innere 
und  äußere  Schönheit.  Sie  gibt  uns 
Gesundheit,  Kraft,  Mut  und  Verständnis 
für  den  Nächsten.  Sie  belebt  alle  kör- 
perlichen und  geistigen  Fähigkeiten  des 
Menschen.  Sie  stärkt  uns  und  gibt  uns 
Durchhaltevermögen.  Kurz  gesagt,  sie 
ist  gleichsam  Mark  für  die  Knochen, 
Freude  für  das  Herz,  Licht  für  das  Au- 
ge, Musik  für  das  Ohr  und  Leben  für 
das  gesamte  Dasein."  (Key  ot  the 
Science  of  Theology,  S.  100-101.) 
Wir  alle  kämpfen  täglich  darum,  Fort- 
schritt zu  machen  und  Gott  ähnlicher 


zu  werden.  Wir  möchten  gerne  voll- 
kommen werden,  und  doch  scheint  es 
manchmal  so  schwer  und  beinah  un- 
möglich zu  sein.  In  diesem  Kampf  kön- 
nen wir  auf  den  Heiligen  Geist  nicht 
verzichten.  Und  deswegen  versuchen 
wir,  in  diesem  Ringen  um  Vollkommen- 
heit die  Gaben  zu  bekommen,  die  uns 
stärken  und  uns  in  die  richtige  Rich- 
tung führen. 

Eine  Art,  wie  der  Heilige  Geist  mit  per- 
sönlichen Fortschritt  hilft,  ist,  daß  er 
mir  meine  Unvollkommenheit  bewußt 
macht.  Wenn  ich  um  die  Führung  des 
Heiligen  Geistes  bete,  bevor  ich  in  den 
Schriften  lese,  dann  fallen  mir  sofort 
diejenigen  Stellen  ins  Auge,  die  sich 
auf  die  Bereiche  beziehen,  in  denen  ich 
noch  Fortschritt  machen  muß.  Wenn 
ich  sie  dann  lese,  habe  ich  den 
Wunsch,  es  von  nun  an  besser  zu  ma- 
chen. Der  Heilige  Geist  hilft  uns  nicht 
nur  in  diesem  Bereich,  sondern  er 
kann  uns  auch  auf  andere  Art  geistig 
führen,  damit  wir  unsere  Ziele  errei- 
chen können. 

Die  Erziehung  unserer  Kinder 

In  der  Familie  werden  die  Eltern  Tag 
für  Tag  vor  eine  Vielzahl  von  Entschei- 
dungen gestellt,  große  und  kleine.  Ei- 
nige dieser  Entscheidungen  spielen 
eine  wichtige  Rolle  bei  der  Gestaltung 
des  Lebens  unserer  Kinder  und  betref- 
fen uns  natürlich  im  stärkerem  Maße 
als  andere.  Der  Herr  hat  uns  zwar  auf- 
getragen, unsere  eigene  Weisheit  zu 
gebrauchen,  um  Antwort  auf  unsere 
Probleme  zu  erhalten,  aber  dabei  läßt 
er  uns  nicht  allein.  Er  hat  uns  eine  Hil- 
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fe  gegeben,  wodurch  wir  wissen  kön- 
nen, ob  wir  die  richtige  Entscheidung 
getroffen  haben.  Durch  die  Führung 
des  Heiligen  Geistes  können  die  Eltern 
so  geleitet  werden,  daß  sie  in  der  Erzie- 
hung erfolgreich  sind  und  für  ihre  Kin- 
der Eingebungen  erhalten  können. 
Wir  können  nicht  nur  in  schweren  Zei- 
ten, sondern  jeden  Tag  Führung  erlan- 
gen. Wir  können  in  ganz  kleinen  Din- 
gen unmittelbare  Eingebungen  bekom- 
men, zum  Beispiel:  Wie  helfe  ich  dem 
Dreijährigen,  seine  Enttäuschung  über 
den  Mißerfolg  beim  Binden  der 
Schnürsenkel  zu  überwinden,  oder  wie 
lernen  Kinder,  Konflikte  unter  Geschwi- 
stern zu  lösen?  Die  Gedanken,  die  uns 
dann  kommen,  scheinen  uns  oft  so 
selbstverständlich,  daß  wir  sie  gar  nicht 
als  Inspiration  ansehen;  wenn  wir  aber 
auf  sie  hören,  wird  bei  uns  zu  Hause 
eine  Veränderung  spürbar.  „Die  Frucht 
des  Geistes  aber  ist  Liebe,  Freude,  Frie- 
de, Langmut,  Freundlichkeit,  Güte, 
Treue,  Sanftmut  und  Selbstbeherr- 
schung." (Gal  5:22,23.)  Welch  bessere 
Eigenschaften  könnte  man  sich  für  sein 
Zuhause  und  seine  Familie  noch  wün- 
schen? 

Berufung  in  der  Kirche 

Wir  wissen,  daß  wir  alle  Anspruch  auf 
Offenbarung  in  unserer  jeweiligen  Kir- 
chenberufung haben,  ob  wir  nun  PV- 
Leiterin,  Heimlehrer  oder  Generalauto- 
rität sind.  Wir  haben  nicht  nur  An- 
spruch darauf,  sondern  auch  die  Ver- 
antwortung, bewußt  danach  zu  streben 
und  uns  in  unserer  Berufung  führen  zu 
lassen. 


In  meinen  verschiedenen  Berufungen 
in  der  Kirche  hatte  ich  oft  Gedanken, 
die  -  wie  ich  erkannte  -  Inspirationen 
waren.  Einige  kamen  mir,  nachdem  ich 
viel  nachgedacht  und  gebetet  hatte, 
andere  kamen  sozusagen  aus  heiterem 
Himmel.  Manchmal  sind  die  Antworten 
jedoch  nicht  eindeutig,  wenn  wir  uns 
aber  bemühen,  wächst  unsere  Fähig- 
keit, diese  Eingebung  zu  erkennen. 
Denken  Sie  einmal  darüber  nach,  was 
wir  in  unserer  Berufung  erreichen 
könnten,  wenn  wir  diese  Gabe,  uns 
führen  zu  lassen,  noch  besser  ent- 
wickeln würden,  wenn  wir  wissen  könn- 
ten, was  der  Herr  von  uns  möchte,  und 
wenn  wir  dann  auch  den  Mut  aufbrin- 
gen würden,  es  zu  tun. 

Wie  der  Heilige  Geist  unser 
ständiger  Begleiter  wird 

Wenn  wir  in  den  Schriften  studieren, 
wird  offensichtlich,  daß  wir  im  Einklang 
mit  den  Evangeliumsprinzipien  leben 
müssen,  um  den  Heiligen  Geist  als  Be- 
gleiter bei  uns  haben  zu  können,  „weil 
der  Geist  des  Herrn  nicht  in  unheiligen 
Tempeln  wohnt"  (He  4:24).  Präsident 
Harold  B.  Lee  hat  einmal  gesagt:  „Der 
Schlüssel  zum  Erfolg  heißt  in  diesem 
Zusammenhang  geistige  Demut;  denn 
durch  diese  Haltung  versuchen  wir,  im 
Einklang  mit  der  ewigen  Aussicht  auf 
ein  immerwährendes  Leben  zu  handeln 
und  ernsthaft  den  Willen  des  Herrn  zu 
erforschen."  (GK,  Okt.  1946.) 
„Ernsthaft  den  Willen  des  Herrn  zu 
erforschen"  erinnert  uns  an  Nephis 
Ermahnung,  eifrig  den  Heiligen  Geist 
zu  suchen.  (Siehe  INe  10:17.)  Wir 
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Wir  müssen  belehrbar  und 

offen  für  die  Einflüsterungen 

des  Geistes  sein  -  durch 

Übung  werden  wir  uns  darin 

verbessern  können. 

müssen  ein  Verlangen  nach  der  Füh- 
rung des  Heiligen  Geistes  haben  und 
dieses  Verlangen  durch  aufrichtiges 
und  inbrünstiges  Gebet  zeigen.  „Und  es 
wird  sich  begeben:  Wenn  du  den  Vater 
in  meinem  Namen  bittest,  gläubig  und 
voll  Hoffnung,  dann  wirst  du  den  Heili- 
gen Geist  empfangen."  (LuB  14:8.) 
Wenn  wir  dies  alles  getan  haben  -  ge- 
mäß den  Evangeliumsprinzipien  leben, 
eifrig  beten,  Glauben  ausüben,  die  Füh- 
rung des  Heiligen  Geistes  erlangen  -, 
dann  ist  unsere  Aufgabe  -  wie  die 
Schrift  es  sieht  -  noch  nicht  beendet. 
Dann  nämlich  müssen  wir  auf  die  Ein- 
gebungen des  Heiligen  Geistes  hören, 
auf  die  „leise,  feine  Stimme",  ein  Ge- 
danke oder  Eindruck,  der  uns  wie 
selbstverständlich  kommt.  Der  Prophet 
Joseph  Smith  sagte:  „Man  kann  daraus 
Nutzen  ziehen,  daß  man  auf  die  ersten 
Anzeichen  des  Geistes  der  Offenbarung 
achtet;  zum  Beispiel:  Wenn  jemand 
spürt,  daß  reine  Intelligenz  in  ihn  ein- 
strömt, taucht  vielleicht  plötzlich  ein 
Gedanke  in  ihm  auf,  und  wenn  er  die- 
sen beachtet,  wird  er  ihn  noch  am  glei- 
chen Tag  oder  bald  darauf  verwirklicht 
sehen;  das  nämlich,  was  der  Geist  Got- 
tes ihm  vorgelegt  hat,  wird  eintreffen. 
Und  wenn  man  auf  diese  Weise  den 
Geist  Gottes  kennen  und  verstehen 
lernt,  kann  man  in  das  Prinzip  Offenba- 


rung hineinwachsen,  bis  man  vollkom- 
men wird  in  Christus  Jesus."  (DHC 
3:381.) 

Ich  hatte  eine  Erfahrung,  die  diese  Vor- 
stellung verdeutlicht.  Als  ich  FHV-Leite- 
rin  in  unserer  Gemeinde  war,  wurde 
mein  Mann  gebeten,  die  Aufgaben  des 
Gruppenleiters  des  Ältestenkollegiums 
zu  übernehmen,  solange  der  Kolle- 
giumspräsident im  Sommer  fort  war. 
Als  wir  erfuhren,  daß  der  Kollegiums- 
präsident nicht  zurückkommen  würde, 
sprachen  wir  darüber,  daß  mein  Mann 
dieses  Amt  möglicherweise  ganz  über- 
nehmen sollte.  Wir  entschieden  uns 
jedoch  dagegen,  weil  wir  beide  glaub- 
ten, daß  zwei  so  anspruchsvolle  und 
zeitaufwendige  Ämter  für  unsere  drei 
kleinen  Kinder  nicht  gut  wären.  Ich 
hatte  aber  dennoch  das  Gefühl,  ich 
solle  darüber  beten.  Als  ich  eines 
Abends  betete,  kam  mir  ganz  klar  der 
Gedanke:  Wenn  der  Herr  meinen 
Mann  zu  diesem  Amt  beriefe,  würden 
wir  daran  erkennen,  daß  er  es  für  mög- 
lich hält,  daß  wir  mit  diesen  Aufgaben 
fertig  werden.  Wenn  wir  unsere  Zeit 
weise  einteilten,  würden  unsere  Kinder 
nicht  darunter  zu  leiden  haben.  Als 
mein  Mann  in  der  nächsten  Woche 
vom  Pfahlpräsidenten  berufen  und  be- 
stätigt wurde,  war  dies  für  mich  die 
Antwort  auf  meine  Eingebung.  Vor  der 
Berufung  hatte  mein  Mann  vom  Heili- 
gen Geist  ein  Zeugnis  erlangt,  daß  er 
dieses  Amt  jetzt  ausüben  solle. 
Wir  müssen  belehrbar  und  offen  für  die 
Einflüsterungen  des  Geistes  sein  - 
durch  Übung  werden  wir  uns  darin  ver- 
bessern können.  Wir  müssen  uns  daran 
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gewöhnen,  sowohl  in  kleinen  als  auch 
in  großen  Dingen  auf  den  Geist  zu  hö- 
ren. Führung  in  kleinen  Dingen  kann 
„Zeile  auf  Zeile,  Weisung  auf  Weisung" 
erfolgen,  denn  der  Heilige  Geist  offen- 
bart nur  so  viel,  wie  wir  annehmen  kön- 
nen. 

Mein  Mann  hatte  eines  Abends  ge- 
schäftlich außerhalb  der  Stadt  zu  tun. 
Es  war  kein  weiter  Weg,  und  er  sollte 
gegen  19  Uhr  dort  sein.  Als  er  wegfuhr, 
sagte  er,  daß  er  mich  anrufen  würde, 
sobald  er  angekommen  wäre.  Um  20 
Uhr  begann  ich  mir  Gedanken  zu  ma- 
chen, und  gegen  22  Uhr  war  ich  ganz 
beunruhigt.  Ich  versuchte  ein  wenig  zu 
schlafen,  aber  um  2  Uhr  nachts  war  mir 
klar,  daß  ich  den  Trost  des  Heiligen 
Geistes  brauchte.  Ich  konnte  kein  Auge 
zutun  und  war  fast  krank  vor  Furcht. 
Ich  kniete  nieder  und  betet  um  den 
Heiligen  Geist,  mich  zu  trösten  und  mir 
Frieden  zu  geben,  wenn  alles  in  Ord- 
nung sei.  Zweimal  in  dieser  Nacht  ver- 
spürte ich  einige  Minuten  lang  dieses 
Gefühl  der  Ruhe,  aber  ich  hörte  nicht 
auf  dieses  Gefühl,  weil  ich  an  diese  Art 
geistiger  Eingebung  noch  nicht  ge- 
wöhnt war.  Ich  ignorierte  dieses  Gefühl, 
weil  ich  glaubte,  daß  mein  Mann  logi- 
scherweise irgendwie  versuchen  würde, 
mich  anzurufen,  wenn  alles  in  Ordnung 
wäre.  Am  nächsten  Tag  fand  ich  her- 
aus, wo  er  war  und  daß  es  ihm  gut 
ging;  mein  sonst  so  aufmerksamer 
Mann  hatte  einfach  vergessen,  mich 
anzurufen.  Wieviel  leichter  wäre  diese 
Nacht  für  mich  gewesen,  wenn  ich  auf 
die  Einflüsterungen  des  Geistes  gehört 
und  sie  nicht  ignoriert  hätte. 


Wenn  wir  einmal  gelernt  haben,  auf  die 
Eingebungen  des  Heiligen  Geistes  zu 
hören  und  sie  zu  erkennen,  bleibt  uns 
nur  noch  eins  zu  tun:  wir  müssen  den 
Eingebungen  folgen.  Wenn  wir  einmal 
den  Willen  des  Herrn  erkannt  haben, 
dürfen  wir  nicht  aus  Nachläßigkeit  oder 
Angst  ungehorsam  sein.  Manchmal  er- 
fordert es  Mut,  den  Einflüsterungen  zu 
folgen,  und  manchmal  müssen  wir  uns 
anstrengen  und  dürfen  es  nicht  auf- 
schieben. Wenn  uns  der  Geist  eingibt, 
daß  Schwester  Miller  in  irgendeiner 
Aktivität  einbezogen  werden  soll  oder 
daß  wir  Bruder  Schmidt  besuchen  sol- 
len, um  zu  sehen,  ob  er  irgendwelche 
Probleme  hat,  müssen  wir  diesen  Ein- 
gebungen folgen.  Die  Zeit  mag  nie  wie- 
der so  günstig  sein,  um  Hilfe  zu  brin- 
gen. 

Wenn  wir  unser  Leben  in  Ordnung 
bringen,  voller  Glauben  beten,  über 
unsere  Bedürfnisse  nachdenken  und 
den  Eingebungen  des  Geistes  folgen 
und  danach  handeln,  können  wir  sicher 
sein,  daß  uns  der  Heilige  Geist  wie  ver- 
sprochen führen  wird,  und  zwar  so 
schnell,  wie  wir  dazu  bereit  sind  und 
daraus  Nutzen  ziehen  können. 
In  'Lehre  und  Bündnisse'  wird  davon 
gesprochen,  daß  man  eine  Reife  und 
einen  geistigen  Fortschritt  erreichen 
kann,  bei  dem  man  den  Heiligen  Geist 
als  „ständigen  Begleiter"  bei  sich  haben 
kann.  (Siehe  LuB  121:46.) 
Wenn  wir  unsere  Beziehung  zum  Heili- 
gen Geist  überdenken  -  zu  welchem 
Ergebnis  kommen  wir?  Ist  er  ein  Frem- 
der, ein  Gast  oder  unser  ständiger  Be- 
gleiter? D 
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„Dient  einander  in  Liebe! 


Ci 


Eldcr  L.  Tom  Perry 
vom  Kollegium  der  Zwölf  Apostel 


Illustriert  von  Bill  Swensen 


„Ihr  seid  zur  Freiheit  berufen,  Brüder.  Nur 
nehmt  die  Freiheit  nicht  zum  Vorwand  für 
das  Fleisch,  sondern  dient  einander  in 
Liebe!  Denn  das  ganze  Gesetz  ist  in  dem 
einen  Wort  zusammengefaßt:  Du  sollst 
deinen  Nächsten  lieben  wie  dich  selbst!" 
(Gal  5:13-14.) 

Dienen  gehörte  von  Anfang  an  zum 
Evangelium.  Von  Adam  bis  zum  heutigen 
Tag  sind  wir  dazu  angehalten,  unseren 
Mitmenschen  zu  dienen.  Ich  war  einmal 
Zeuge  einer  Situation,  in  der  eben  dieser 
Rat,  den  Paulus  bei  seinen  Belehrungen 
den  Galatern  gab,  befolgt  wurde,  näm- 
lich: „Dient  einander  in  Liebe." 
Als  unsere  Familie  in  Massachusetts  lebte, 
wohnten  wir  in  dem  kleinen  Städtchen 
Weston,  ungefähr  20  Kilometer  westlich 
von  Boston.  Weston  ist  eine  idyllische 


und  angesehene  Stadt,  in  der  damals 
etwa  11  000  Menschen  wohnten.  Es  gab 
dort  viele  malerische  Gassen,  von 
Mauern  begrenzt,  die  mühsam  von  Hand 
aus  dicken  Steinen  erbaut  worden  waren. 
Das  kleine  Geschäftsviertel  war  abends 
um  neun  Uhr  bereits  menschenleer.  Und 
doch  hatte  auch  Weston  trotz  seiner 
idyllischen  Atmosphäre  seine  Probleme, 
vor  allem  mit  Gymnasiasten  und  Real- 
schülern, die  Drogen  nahmen  und  Alko- 
hol in  die  Stadt  brachten,  in  der  man 
alkoholische  Getränke  nicht  kaufen 
konnte. 

Ich  möchte  Ihnen  jedoch  etwas  über 
einen  Schüler  des  Westoner  Gymna- 
siums erzählen,  der  viel  zu  beschäftigt 
war,  um  sich  auf  Drogen  oder  Alkohol 
einzulassen.  Dieser  Junge  verbrachte  viel 
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Zeit  auf  der  Skipiste.  Es  war  zwar  in  der 
Gegend  nicht  ungewöhnlich,  ein  begei- 
steter  Skiläufer  zu  sein,  aber  wie  dieser 
Junge  sein  Talent  einsetzte,  war  doch 
ungewöhnlich.  Er  war  ein  sehr  guter 
Skifahrer  und  hatte  sich  regelrecht  in 
diesen  Sport  vernarrt.  Eigentlich  war  er 
Skilehrer  und  verbrachte  sogar  seine 
Freizeit  damit,  anderen  das  Skifahren 
beizubringen.  Man  sah  ihn  immer  wieder 
ganz  dicht  neben  einem  seiner  Schüler, 
der  oft  viel  älter  war  als  er,  den  Abhang 
herunterfahren.  Sie  fuhren  langsam  los, 
beschleunigten  dann  aber  ihr  Tempo, 
wenn  sie  den  Abhang  graziös  hinunter- 
schwangen; dabei  unterhielten  sie  sich 
die  ganze  Zeit,  lachten  und  genossen  die 
frische  Luft  und  den  glitzernden  Sonnen- 
schein. Sie  wurden  von  anderen  be- 
obachtet, und  viele  Augen  folgten  dem 
Paar,  bis  es  unten  angekommen  war  - 
zwei  Skifahrer  von  vielen,  die  ihren  Spaß 
hatten. 

Was  die  Zuschauer  nicht  bemerkten,  war, 
daß  einer  der  Skiläufer  blind  war.  Der 
Schüler  des  Westoner  Gymnasiums 
brachte  nämlich  Blinden  das  Skifahren 
bei.  Er  tat  es  kostenlos.  Als  er  auf  die  Idee 
kam,  redete  er  mit  anderen  darüber  und 
alle  rieten  ihm,  diese  Idee  aufzugeben.  Er 
hörte  immer  und  immer  wieder,  daß  es 
einfach  nicht  durchführbar  sei. 
Aber  der  Junge  hatte  die  Hoffnungslosig- 
keit gesehen,  die  in  den  Gesichtern 
einiger  blinder  Menschen  geschrieben 
stand,  und  wollte  sie  an  seinem  eigenen 
Vergnügen  teilhaben  lassen.  Er  wollte 
ihnen  das  Gefühl  vermitteln,  daß  auch  sie 
etwas  leisten  und  Erfolg  haben  konnten. 
Er  wünschte,  ihrem  Leben  eine  neue 
Bedeutung  zu  geben.  Er  wollte  ihnen  das 
Gefühl  vermitteln,  daß  sie  echte,  vollwer- 
tige Menschen  waren.  Er  nahm  wirklich 
Anteil.  Er  nahm  so  viel  Anteil,  daß  er 


seine  Zeit  opferte  und  die  erforderliche 
Geduld  aufbrachte,  eine  Beziehung  zu 
diesen  Leuten  aufzubauen,  die  von  Lie- 
be, Ermutigung  und  Verständnis  geprägt 
war,  so  daß  sie  an  sich  selbst  und  an  ihre 
Fähigkeiten  glauben  lernten.  Nach  und 
nach  entwickelte  sich  gegenseitige 
Freundschaft. 

Die  Blinden  setzten  ihr  Vertrauen  in 
diesen  Jungen.  Er  war  ihr  Freund.  Er  war 
der  einzige,  der  ihnen  ihre  Skischuhe 
anziehen  und  ihnen  helfen  durfte,  in  die 
Skibindung  zu  steigen.  Bei  ihrem  Trai- 
ning sagte  er,  es  wäre  das  wichtigste, 
ihnen  dabei  zu  helfen,  daß  sie  Vertrauen 
und  Glauben  an  sich  selbst  entwickeln. 
Wenn  sie  das  erreicht  hätten,  käme  die 
Technik  ganz  von  selbst. 
Das  letzte,  was  ich  von  ihm  hörte,  war, 
daß  er  dreizehn  Blinden  das  Skifahren 
beigebracht  hatte  und  daß  er  weiter- 
machte. Man  hatte  ihn  sogar  gebeten,  ein 
Lehrbuch  für  blinde  Skifahrer  zu  schrei- 
ben. Damals  zeichnete  er  sich  durch  eine 
zuversichtliche  Haltung  aus  -  wie  sie  sich 
durch  Erfolg  einstellt  -,  und  ich  bin  mir 
sicher,  daß  er  diese  Zuversicht  immer 
noch  hat.  Wichtiger  jedoch  ist,  daß  er 
feste  Freundschaften  geschlossen  und 
durch  konstruktives  Dienen  lieben  und 
teilen  gelernt  hat. 

Eine  ewige  Wahrheit  besagt:  „Das  größte 
Glück  in  diesem  Leben  liegt  nicht  in  dem, 
was  wir  für  uns  selbst  tun,  sondern  in 
dem,  was  wir  zum  Wohl  anderer  tun." 
Ebenso  wie  dieser  Junge  aus  Weston  in 
seinem  Dienst  an  den  Blinden  seine 
Erfüllung  gefunden  hat,  kann  jeder  von 
uns  eine  aufbauende  innere  Freude  er- 
langen, wenn  er  der  Aufforderung  folgt: 
„Dient  einander  in  Liebe!"  Möge  Gott  uns 
alle  mit  dem  Wunsch  segnen,  im  Dienen 
die  wahre  Freude  zu  finden.  D 


37 


Wir  waren  ganz  schön  nervös.  Frau 
Hall  war  eine  unserer  besten  Un- 
tersucherinnen. Obwohl  sie  kein  Mitglied 
war,  wußte  sie  bereits,  daß  die  Kirche 
wahr  ist.  Andere  Missionare  vor  uns 
hatten  den  ersten  Kontakt  mit  ihr  aufge- 
nommen, und  als  sie  die  Standardlektio- 
nen gehört  und  das  Buch  Mormon 
gelesen    hatte,    hatte    sie    durch    ihren 


Wunsch  zu  glauben  ein  starkes  Zeugnis 
erhalten.  Meine  Mitarbeiterin  und  ich 
hatten  sie  aufgefordert,  beständig  in  den 
Schriften  zu  lesen. 

Heute  allerdings  kam  ihre  Schwester, 
Joan  McArthur,  zu  Besuch.  Frau  Halls 
Mann  und  alle  Verwandten  von  beiden 
Seiten  waren  in  ihren  eigenen  Kirchen 
engagiert,  und  Frau  Hall  wollte  sich  nicht 
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taufen  lassen,  bis  ihr  Mann  (der  die 
Missionare  immerhin  freundlich  behan- 
delte) mit  ihr  zusammen  das  Evangelium 
annehmen  würde.  Sie  wollte  sich  auch 
keine  anderen  Familienangehörigen  zu 
Feinden  machen,  besonders  nicht  ihre 
Eltern,  und  sich  deshalb  der  Kirche  erst 
anschließen,  wenn  diese  richtig  verstan- 
den, was  sie  tat  und  warum  sie  es  tat. 
Es  war  nicht  schwer  zu  erraten,  daß  Frau 
Halls  Schwester  hergeschickt  worden 
war,  um  auf  ihre  Schwester  einzuwirken 
und  sie  zu  ermahnen,  ihren  Kontakt  zu 
den  Mormonen  abzubrechen.  Doch  Joan 
war  erst  zwanzig,  und  sie  war  zum  ersten 
Mal  von  zu  Hause  fort.  Sie  war  auf  ihrer 
Reise  hierher,  nach  Victoria  in  British 
Columbia,  wahrscheinlich  genauso  auf- 
geregt wie  wir,  die  wir  auf  ihre  Ankunft 
warteten. 

Nur  Frau  Hall  schien  die  Ruhe  selbst  zu 
sein.  Sie  lud  uns  einfach  ein,  in  ein  paar 
Tagen  zum  Abendessen  zu  kommen, 
wenn  Joan  Zeit  gehabt  hätte,  sich  einzu- 
gewöhnen. Joan  war  offensichtlich  über- 
rascht, als  ihre  Schwester  uns  an  der  Tür 
begrüßte  und  uns  ins  Wohnzimmer  führ- 
te. Vielleicht  hatte  sie  geglaubt,  Missiona- 
re müßten  entweder  Männer  mittleren 
Alters  oder  aber  verbohrte  Fanatiker  sein. 
Wir  waren  fröhlich  und  doch  ernsthaft; 
und  sie  schien  sich  dabei  wohl  zu  fühlen, 
daß  sie  ungezwungen  mit  zwei  jungen 
Frauen  ihres  Alters  reden  konnte.  Nach 
dem  Essen  zeigten  wir  einen  Stehbildfilm. 
Sie  hatte  viele  Fragen,  und  wir  verspra- 
chen wiederzukommen. 
Beim  nächsten  Termin  fuhr  Joan  dann 
volles  Geschütz  auf.  Alle  Anschuldigun- 
gen und  falsche  Vorstellungen,  die  sie  je 
über  Mormonen  gehört  hatte,  kamen 
zutage.  Sie  warf  sie  uns  jedoch  nicht  an 
den  Kopf,  sondern  legte  ihre  Karten  offen 
auf  den  Tisch  und  bat  um  eine  Erklärung. 


Sie  sprach  ihre  Befürchtungen  aus,  und 
wir  gingen  darauf  ein,  so  gut  wir  konnten. 
Sie  schien  mit  unseren  Antworten  zufrie- 
den zu  sein.  Sie  kannte  sich  auch  in  der 
Bibel  gut  aus  und  verwies  auf  eine 
Schriftstelle  nach  der  anderen.  Da  sie  sich 
wirklich  für  die  von  uns  zitierten  Schrift- 
stellen zu  interessieren  schien,  schlugen 
wir  sie  gemeinsam  nach  und  sprachen 
darüber.  Von  dem  Tag  an  war  ich  von 
ihrem  tiefen  geistigen  Verständnis  beein- 
druckt. Als  wir  das  Gespräch  beendeten, 
war  keine  von  uns  mehr  so  angespannt. 
Wir  erklärten,  warum  wir  „Schwestern" 
genannt  werden,  erzählten  von  uns  zu 
Hause  und  von.  unseren  Familien  und 
teilten  unsere  Überzeugung  mit,  die  uns 
veranlaßt  hatte,  achtzehn  Monate  lang 
dem  Herrn  zu  dienen.  Und  sie  erzählte 
uns,  wie  aufregend  ihre  erste  Zugfahrt 
quer  durch  Kanada  für  sie  gewesen  war. 
Die  nächste  Lektion  handelte  vom  Abfall. 
Joan  wehrt  sich  sehr  dagegen  und  sagte 
schließlich,  wir  sollten  gehen  und  nicht 
mehr  wiederkommen.  Sie  sagte,  sie  wolle 
nichts  mehr  davon  hören.  Sie  war  aufge- 
wühlt, und  wir  waren  enttäuscht  und 
frustriert.  Später  schrieb  sie  in  einem 
Brief:  „Ich  erinnere  mich  noch  gut  an  den 
Abend.  Nachdem  ihr  gegangen  wart, 
weinte  ich  bitterlich  über  die  Worte  in  der 
Broschüre  über  Joseph  Smith,  die  besag- 
ten, daß  alle  die  anderen  Kirchen  ,ein 
Greuel  in  seinen  Augen'  seien.  Das  traf 
mich  wirklich  tief,  dann  meine  Kirche  war 
für  mich  etwas  ganz  Besonderes.  Ich 
hatte  mein  ganzes  Leben  lang  geglaubt, 
was  meine  Eltern  mir  beigebracht  hatten, 
und  eine  solche  Behauptung  machte 
meine  ganze  Welt  zunichte.  Wie  konnte 
Joseph  Smith  nur  so  etwas  sagen?  Aber 
er  hatte  gesagt,  der  Herr  habe  es  gesagt. 
Und  darin  lag  die  Schwierigkeit. 
Jessie  (Frau  Hall)  drängte  mich  nicht, 
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mich  weiterhin  damit  zu  befassen,  aber  sie 
ermutigte  mich  dazu.  Ich  glaube,  ohne  sie 
hätte  ich  nicht  weitergemacht.  Aber  es 
herrschte  zu  viel  Liebe  zwischen  uns  in 
der  Familie,  als  daß  ich  hätte  aufhören 
können.  Ich  war  wütend  und  empört  - 
Gefühle,  über  die  ich  mich  jetzt  wundere. 


Mit  ihren  knapp  zwanzig 

Jahren  war  sie  mit  dem 

festen  Entschluß  nach 

Victoria  gekommen,  wenn 

nötig  die  Einstellung  ihrer 

Schwester  zu  ändern.  Statt 

dessen  hatte  sie  den  Mut 

gehabt,  ihre  eigene 

Einstellung  zu  ändern. 


Ich  frage  mich  auch,  wieso  ich  für  das 
Evangelium  empfänglich  blieb,  aber  der 
Herr  war  gütig  zu  mir  und  zeigte  viel 
Geduld.  Mein  Problem  bestand  darin, 
daß  ich  dachte,  ich  könnte  alles  glauben, 
was  die  Schwestern  mir  erzählten,  und 
trotzdem  meiner  Kirche  treu  bleiben.  Und 
daran  klammerte  ich  mich." 
Joan  suchte  nach  Wahrheit.  Nachdem  sie 
eine  Woche  lang  gebetet  und  einen 
inneren  Kampf  durchgefochten  hatte,  rief 
sie  uns  an.  Sie  hatte  ihre  Meinung 
geändert  und  fragte,  wann  wir  wieder- 
kommen und  wir  weiterbelehren  könn- 
ten. Als  wir  ihr  die  nächste  Lektion  über 
die  Wiederherstellung  des  Evangeliums 
gaben,  merkte  ich,  wie  sich  eine  Verände- 
rung in  ihr  vollzog.  Sie  hörte  auf,  sich  zu 
wehren.   Sie   schien   ein  Verlangen  zu 


spüren  und  stellte  ganz  ungeduldig  Fra- 
gen, als  ob  die  Antworten  nicht  schnell 
genug  kämen.  Sie  erkannte,  daß  Jesus 
Christus  Joseph  Smith  aus  Liebe  erschie- 
nen war;  daß  die  Wahrheit  in  ihrer  Fülle 
heute  auf  der  Erde  ist,  und  zwar  nicht  für 
diejenigen,  die  Fehler  suchen,  sondern 
für  diejenigen,  die  von  ganzem  Herzen 
das  suchen,  was  ihnen  noch  fehlt. 
Auch  bei  der  nächsten  Lektion  herrschte 
derselbe  Geist.  Thema:  der  Plan  der 
Erlösung.  Ich  merkte,  daß  meine  Mitar- 
beiterin und  ich  bei  der  Belehrung  nicht 
allein  waren.  Die  Worte  kamen  mühelos 
heraus.  Wir  fanden  die  Schriftstellern 
ohne  viel  zu  suchen.  Geist  sprach  mit 
Geist.  Aufgeregt  und  überwältigt  rief 
Joan:  „Jetzt  verstehe  ich,  warum  Jessie 
sich  taufen  lassen  will!" 
Obwohl  sie  so  oft  erklärt  hatte,  sie  werde 
sich  der  Kirche  nie  anschließen,  war  sie 
jetzt  ein  anderer  Mensch  geworden,  an- 
ders als  vor  einiger  Zeit  bei  ihrer  Ankunft. 
Als  wir  das  Haus  verließen,  fühlte  ich 
mich  so  inspiriert,  daß  ich  mich  zu  meiner 
Mitarbeiterin  umdrehte  und  sagte:  „Ich 
bin  mir  ganz  sicher,  daß  sie  sich  eines 
Tages  der  Kirche  anschließen  wird." 
Wir  besuchten  sie  noch  ein  paarmal  und 
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gaben  ihr  jedesmal  eine  sehr  gute  Lektion 
über  das  Evangelium.  Dann  wurde  ich  in 
eine  andere  Gegend  versetzt  und  hörte 
nichts  mehr  von  diesem  aufrichtigen 
jungen  Mädchen  oder  von  der  Familie 
Hall,  bis  ich  von  meiner  Mission  nach 
Hause  zurückgekehrt  war. 
Eines  Tages  lag  dann  ein  Brief  mit 
kanadischen  Briefmarken  im  Briefkasten. 
Sie  schrieben  mir,  sie  hätten  lange  ge- 
braucht, um  meine  Adresse  ausfindig  zu 
machen,  aber  ich  solle  wissen,  daß  Joan 
und  Schwester  Hall  sich  vor  zwei  Jahren 
in  einem  kalten  See  nahe  der  Stadt 
hatten  taufen  lassen! 
Das  war  der  Beginn  einer  ganzen  Reihe 
von  Überraschungsbriefen.  Zwei  Jahre 
später  erfuhr  ich,  daß  Joan  in  Südafrika 
auf  Mission  war,  daß  Schwester  Halls 
Mann  Barry  trotz  seines  Desinteresses  die 
Missionare  und  Mitglieder  immer  noch 
gleich  gern  hatte  und  daß  er  mit  seiner 
Familie  zur  Sonntagsschule  ging.  Danach 
bekam  ich  eine  Hochzeitsanzeige  von 
Joan.  Sie  heiratete  im  Salt- Lake-Tempel 
einen  ehemaligen  Missionar.  Kurz  darauf, 
noch  im  selben  Jahr,  schrieb  Schwester 
Hall  mir,  daß  ihr  Mann  getauft  worden 
war  und  ihm  die  Arbeit  in  der  Kirche 


Freude  bereitete.  Im  nächsten  Jahr  nah- 
men sie  ihre  Kinder  mit,  um  im  Salt- Lake- 
Tempel  als  Familie  gesiegelt  zu  werden. 
Seitdem  hat  Bruder  Hall  als  Zweigpräsi- 
dent und  als  Mitglied  einer  Pfahlpräsi- 
dentschaft gedient  und  ist  jetzt  Mitglied 
eines  Hohenrates.  Joans  Mann,  Dale  J. 
Laub,  wurde  Bischof.  Beide  Schwestern 
dienen  aktiv  in  ihren  Berufungen  und 
haben  sich  mit  Genealogie  befaßt,  wo- 
durch sie  Tempelverordnungen  für  meh- 
rere hundert  Vorfahren  durchführen 
konnten. 

Joan  McArthur  war  mit  ihren  knapp 
zwanzig  Jahren  mit  dem  festen  Entschluß 
nach  Victoria  gekommen,  wenn  nötig  die 
Einstellung  ihrer  Schwester  zu  ändern. 
Statt  dessen  hatte  sie  den  Mut  gehabt, 
ihre  eigene  Einstellung  zu  ändern.  Ihre 
Aufrichtigkeit  beim  Beten  ließ  ihr  keine 
andere  Wahl.  Ihre  Schwester  Jessie  war 
besonnen  genug,  ihr  das  Evangelium 
geduldig  zu  erklären  und  es  dem  Geist  zu 
überlassen,  sie  davon  zu  überzeugen. 
Beide  lernten,  auf  ihr  Herz  zu  hören,  und 
viele  andere  werden  ewig  dankbar  dafür 
sein.  Joan  McArthur  änderte  nicht  nur 
ihre  Meinung  über  die  Kirche  -  sie 
änderte  ihr  ganzes  Leben.  D 
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„DAS  IST  DAS 
EWIGE  LEBEN" 


Eid  er  F.  Enzio  Busche 

vom  Ersten  Kollegium  der  Siebzig 


Vor  kurzem  hat  mich  nach  einer 
Pfahlkonferenz  ein  junger  Mann  an- 
gesprochen. Er  sagte  mir,  daß  er  seit 
seiner  Kindheit  zur  Kirche  gehöre,  daß  er 
alle  Gebote,  die  er  kannte,  gehalten  habe 
und  daß  er  sogar  auf  Mission  gegangen 
sei,  um  das  Reich  Gottes  aufzubauen.  Er 
sagte  mir,  er  habe  ein  Zeugnis  vom  Buch 
Mormon  und  den  verschiedenen  Prophe- 
ten der  wiederhergestellten  Kirche.  Aber 
sein  größter  Wunsch  -  nämlich  Gott 
Vater  und  den  Erretter  so  zu  erkennen 
wie  es  Johannes  1 7:3  als  das  ewige  Leben 
beschrieben  ist  -,  dieser  Wunsch  war 
nicht  in  Erfüllung  gegangen. 
Als  ich  ihn  ansah,  spürte  ich,  daß  er  ein 
rechtschaffener  ehrlicher  Mann,  war,  der 
aufrichtig  nach  der  Wahrheit  suchte.  Weil 
der  Augenblick  aber  nicht  für  ein  ausführ- 
liches Gespräch  geeignet  war,  gab  ich  ihm 
nur  folgenden  Rat:  „Lebe  weiter  so  wie 
bisher,  dann  wird  die  Zeit  kommen,  daß 
deine  Augen  geöffnet  werden  und  du  in 
tiefster  Demut  sagen  kannst:  ,Ich  danke 
dir,  du  mein  Erlöser,  daß  du  dich  mir 
offenbart  hast.' " 

Ich  möchte  heute  über  dieses  Thema 
sprechen.  Wenn  wir  Jesus  Christus  nicht 
wirklich  erfahren,  wenn  wir  diese  freudi- 
ge, erlösende  Erfahrung  nicht  machen, 
dann  ist  unser  ganzes  Leben  ein  einziges 
großes  Mißverständnis,  an  dessen  Ende 
ein  furchtbares  Erwachen  steht. 
Wir,  die  Kinder  Gottes,  können  auf  vielen 


verschiedenen  Ebenen  ein  Zeugnis  und 
Erkenntnis  von  Gottes  Wahrheit  bekom- 
men. Da  gibt  es  einmal  das  „Zeugnis  aus 
Furcht",  wenn  wir  nämlich  erkennen,  daß 
Sünden  auf  uns  lasten;  ferner  gibt  es  das 
„Zeugnis  aus  Hoffnung",  wenn  wir  uns 
mit  Zweifeln  und  schmerzlichen  Fragen 
auseinandersetzen  müssen;  dann  das 
„Zeugnis  von  den  Eltern",  wenn  sie  uns  in 
Wort  und  Tat  bezeugen,  daß  das  Evange- 
lium wahr  ist;  ferner  das  „Zeugnis  der 
Einzelheiten",  beispielsweise  das  Zeugnis 
vom  Kirchenprogramm  oder  von  den 
heiligen  Schriften;  und  schließlich  das 
„Zeugnis  der  Grundsätze"  wie  Gehor- 
sam, Keuschheit  und  viele  andere.  Aber 
das  alles  ist  nur  der  Anfang  -  ein 
herrlicher  Anfang  zwar,  um  den  schmalen 
und  engen  Weg  zur  Errettung  zu  be- 
schreiten -  aber  es  ist  eben  nur  ein 
Anfang,  der  auffordert,  weiter  zu  suchen, 
sich  anzustrengen  und  zu  lernen.  Wenn 
wir  das  tun,  wird  uns  das  zuteil,  was 
Paulus  den  Ephesern  wünschte,  als  er 
ihnen  schrieb: 

„Ich  habe  von  eurem  Glauben  an  Jesus, 
den  Herrn,  und  von  eurer  Liebe  zu  allen 
Heiligen  gehört. 

Der  Gott  Jesu  Christi,  unseres  Herrn,  der 
Vater  der  Herrlichkeit,  gebe  ich  euch  den 
Geist  der  Weisheit  und  Offenbarung, 
damit  ihr  ihn  erkennt."  (Eph  1:15-17.) 
Unseren  himmlischen  Vater  und  den, 
den  er  gesandt  hat,  zu  erkennen,  geht 
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Hand  in  Hand  damit,  daß  wir  lernen,  sie 
zu  lieben  und  dadurch  das  erste  Gebot  zu 
erfüllen,  das  der  Herr  seinen  Kindern 
gegeben  hat.  Jesus  hat  uns  klar  und 
deutlich  gesagt,  wie  dieses  Gebot  lautet: 
„Einer  von  ihnen,  ein  Gesetzeslehrer, 
wollte  ihn  auf  die  Probe  stellen  und  fragte 
ihn: 

Meister,  welches  Gebot  im  Gesetz  ist  das 
wichtigste? 

Er  antwortete  ihm:  Du  sollst  den  Herrn, 
deinen  Gott,  lieben  mit  ganzem  Herzen, 
mit  ganzer  Seele  und  mit  all  deinen 
Gedanken. 

Das  ist  das  wichtigste  und  erste  Gebot." 
(Mt  22:35-38.) 

Den  Herrn  mit  ganzem  Herzen,  mit 
ganzer  Seele  und  mit  allen  Gedanken  zu 
lieben  ist  der  Schlüssel  zum  Verständnis 
des  Erlösungsplanes  und  zum  Gehorsam 
gegenüber  seinen  Geboten.  Im  1.  Johan- 
nesbrief 2:3-4  lesen  wir  folgendes: 
„Wenn  wir  seine  Gebote  halten,  erken- 
nen wir,  daß  wir  ihn  erkannt  haben  .Wer 
sagt:  Ich  habe  ihn  erkannt,  aber  seine 
Gebote  nicht  hält,  ist  ein  Lügner,  und  die 
Wahrheit  ist  nicht  in  ihm." 
Wie  können  wir  jemand  lieben,  den  wir 
gar  nicht  kennen?  Der  Zweck  des  Lebens 
und  die  Verheißung  des  ewigen  Lebens 
gründen  sich  darauf,  daß  wir  ihn  erken- 
nen lernen.  Das  ist  der  größte  Segen  für 
den  Menschen!  Das  ist  der  Endzweck 
unseres  irdischen  Lebens,  nämlich  daß 
wir  ihn  finden  und  die  Freude  und 
Wärme  spüren,  die  kommen,  wenn  wir 
von  ihm  angenommen  werden  und  seine 
Macht  und  sein  Licht  sehen.  Wir  müssen 
wissen,  daß  Gott  jeden  von  uns  liebt  und 
anrühren  will,  damit  wir  uns  nicht  in 
Fleischlichkeit  und  den  Nichtigkeiten  die- 
ser Welt  verlieren.  Er  fordert  uns  auf,  ihn 
zu  lieben. 
Ein  Kind  Gottes  zu  sein  heißt,  die  Gabe 


der  Entscheidungsfreiheit  zu  besitzen. 
Wie  wir  uns  jeden  Tag  verhalten  und 
entscheiden,  beeinflußt  unseren  Charak- 
ter. Wir  können  die  Eigenschaften  ent- 
wickeln, die  uns  helfen,  die  Nichtigkeiten 
dieser  Welt  zu  überwinden.  Das  führt  uns 
zu  immer  größerem  Erfolg  bei  allem,  was 
wir  erreichen  wollen.  Aber  die  Entschei- 
dungsfreiheit kann  uns  genausogut  be- 
wußt machen,  daß  uns  noch  viel  Er- 
kenntnis fehlt.  Wir  können  feststellen, 
daß  wir  aus  falschen  Beweggründen 
handeln  und  voller  Sorge  und  falschem 
Ehrgeiz  stecken.  Als  Folge  davon  wird  das 
Licht  immer  schwächer,  wir  müssen  lei- 
den und  erleben  vielleicht  Sarkasmus 
und  Furcht. 

Der  himmliche  Vater  liebt  uns  wirklich  - 
er  macht  sich  um  jedes  seiner  Kinder 
Gedanken,  und  er  greift  auf  seine  Weise 
mit  vielen  verschiedenen  geistigen  Erleb- 
nissen in  unser  Leben  ein,  ohne  uns  dabei 
jedoch  die  Entscheidungsfreiheit  zu  neh- 
men. Ich  bin  jedesmal  von  neuem  er- 
staunt, wenn  ich  mich  mit  Menschen 
außerhalb  der  Kirche  über  geistige  Erleb- 
nisse unterhalte.  Ich  habe  festgestellt,  daß 
fast  jeder  Mensch  solche  heiligen  Erleb- 
nisse hat  -  er  muß  sich  nur  die  Zeit 
nehmen,  sein  eigenes  Leben  daraufhin  zu 
betrachten.  Die  geistigen  Erlebnisse,  die 
ich  in  meiner  Jugend  hatte,  haben  mich 
dazu  getrieben,  nach  einem  höheren 
Zweck  des  Lebens  zu  suchen,  und  sie 
haben  mir  schließlich  auch  geholfen,  das 
Reich  Gottes  und  seine  Kirche  zu  finden, 
anzunehmen  und  darin  Freude  zu  emp- 
finden. 

Als  uns  der  himmlische  Vater  auf  diese 
Erde  schickte,  damit  wir  während  dieser 
Prüfungszeit  an  unserer  Zukunft  arbeiten 
konnten,  hat  er  uns  damit  nicht  allein 
gelassen.  Er  hat  es  zugelassen,  daß  das 
unschuldige  Blut  seines  einziggezeugten 
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Sohnes  vergossen  wurde,  daß  dieser  das 
sühnende  Opfer  brachte,  damit  alle  Men- 
schen auferstehen  können  und  die  Mög- 
lichkeit erhalten,  sich  das  ewige  Leben  zu 
erarbeiten.  Durch  den  Sieg  Christi  über 
den  Tod  ist  die  Gerechtigkeit  erfüllt.  Der 
Mensch  muß  nicht  für  die  Übertretung 
Adams  leiden.  Im  1.  Korinther  15:22 
lesen  wir  dazu  folgendes: 


„Denn  wie  in  Adam  alle  sterben,  so 
werden  sie  in  Christus  alle  lebendig 
gemacht  werden." 

Durch  das  sühnende  Opfer  unseres  Er- 
retters nehmen  wir  die  Verantwortung  für 
die  Folgen  unseres  Verhaltens  auf  uns. 
Paulus  sagt  das  in  seinem  Brief  an  die 
Galater  klar  und  deutlich:  „Täuscht  euch 
nicht:  Gott  läßt  keinen  Spott  mit  sich 
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treiben;  was  der  Mensch  sät,  wird  er 
ernten. 

Wer  im  Vertrauen  auf  das  Fleisch  sät,  wird 
vom  Fleisch  Verderben  ernten;  wer  aber 
im  Vertrauen  auf  den  Geist  sät,  wird  vom 
Geist  ewiges  Leben  ernten."  (Gal  6:7-8.) 
Unser  liebender  himmlischer  Vater  hat 
uns  machtvolle  Hilfsmittel  an  die  Hand 
gegeben,  damit  wir  nicht  ohne  Richtung 
sind.  Er  hat  heilige  Männer  berufen,  die 
schon  vor  der  Erschaffung  der  Erde  zu 
diesem  Amt  vorherordiniert  worden  sind, 
besondere  Zeugen  für  den  göttlichen 
Erlösungsplan  zu  sein.  Diese  Männer  hat 
es  zu  allen  Zeiten  der  Menschheitsge- 
schichte gegeben,  und  sie  standen  dann 
wie  Lichtsäulen  in  der  tiefen  Finsternis,  in 
der  sich  die  Welt  befand.  Die  Zeugnisse 
dieser  Männer  sind  in  heiligen  Büchern 
aufgezeichnet  worden,  damit  sie  aus  dem 
Staub  sprechen  können.  Sie  sind  für  die 
ganze  Menschheit  eine  Stimme  der 
Warnung.  Sowohl  diese  heiligen  Männer, 
die  wir  Propheten  aus  alter  Zeit  nennen, 
als  auch  die  Propheten  unserer  Letzten 
Tage  rufen  der  Welt  zu  -  den  Kindern  des 
himmlischen  Vaters  -  wie  vor  langer  Zeit 
Amulek: 

„Denn  siehe,  dieses  Leben  ist  die  Zeit,  da 
der  Mensch  sich  vorbereiten  soll,  Gott  zu 
begegnen;  ja,  siehe,  der  Tag  dieses  Le- 
bens ist  der  Tag,  da  der  Mensch  seine 
Arbeiten  verrichten  soll. 
Und  nun,  wie  ich  euch  schon  zuvor  gesagt 
habe:  Da  ihr  so  viele  Zeugnisse  habt,  flehe 
ich  euch  an,  den  Tag  eurer  Umkehr  nicht 
bis  zum  Ende  aufzuschieben;  denn  nach 
diesem  Tag  des  Lebens,  der  uns  gegeben 
ist,  damit  wir  uns  auf  die  Ewigkeit  vorbe- 
reiten, siehe  -  wenn  wir  unsere  Zeit 
während  dieses  Lebens  nicht  nutzbrin- 
gend anwenden,  dann  kommt  die  Nacht 
der  Finsternis,  in  der  keine  Arbeit  verrich- 
tet werden  kann."  (AI  34:32-33.) 


Unsere  Entscheidungsfreiheit  erlaubt  es 
uns,  dieses  Zeugnis  unbeachtet  zu  lassen 
oder  aber  der  Stimme  in  uns  zu  folgen, 
der  Stimme  des  Geistes,  und  die  Antwor- 
ten auf  die  drängenden  und  grundsätzli- 
chen Fragen  des  Lebens  zu  finden:  Wer 
bin  ich?  Worin  besteht  der  Zweck  meines 
Lebens?  Wohin  gehe  ich,  wenn  ich 
gestorben  bin? 

Aus  seiner  Liebe  zu  uns  und  seinem 
Wunsch,  wir  mögen  Erfolg  haben,  hat 
Gott  uns  nicht  nur  Propheten  gegeben, 
die  von  ihm  zeugen,  sondern  auch  die 
größte  aller  seiner  Gaben,  nämlich  die 
Fähigkeit,  direkt  mit  ihm  in  Verbindung  zu 
treten.  Ich  bin  jedesmals  aufs  neue  er- 
staunt, wenn  ich  in  einer  klaren  Nacht 
zum  Firmament  emporschaue.  Wenn  ich 
dann  versuche,  die  Millionen  Sonnensy- 
steme und  die  ungeheuren  Entfernungen 
zu  begreifen,  dann  wird  mir  bewußt,  daß 
der  himmlische  Vater  es  mir  gestattet,  in 
meiner  Einsamkeit  mit  meinen  vielen 
Fragen  direkt  zu  ihm  zu  kommen. 

Wir  Menschen  fühlen  uns  geehrt,  wenn 
wir  zu  einem  Privatgespräch  mit  einer 
hochstehenden  weltlichen  Persönlichkeit 
eingeladen  werden  -  sei  es  nun  der 
Bürgermeister,  der  Ministerpräsident  ei- 
nes Landes  oder  gar  der  Staatspräsident. 

Wir  würden  uns  ganz  bestimmt  gut  auf 
diese  Gelegenheit  vorbereiten,  uns  dar- 
auf freuen  und  die  Ehre  zu  schätzen 
wissen.  Und  dabei  kommen  wir  doch  nur 
mit  einem  anderen  sterblichen  Wesen 
zusammen.  Ist  es  nicht  ein  besonderes 
Erlebnis,  wenn  man  mit  der  höchsten 
Majestät  von  allen,  dem  Schöpfer  des 
Universums,  in  Verbindung  treten  darf,  ja 
sogar  soll?  Es  berührt  mich  sehr,  wenn  ich 
in  den  heiligen  Aufzeichnungen  die  fol- 
genden Worte  des  Erretters  lese: 
„Bittet,  dann  wird  euch  gegeben;  sucht, 
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dann  werdet  ihr  finden;  klopft  an,  dann 
wird  euch  geöffnet. 

Denn  wer  bittet,  der  empfängt;  wer  sucht, 
der  findet;  und  wer  anklopft,  dem  wird 
geöffnet. 

Oder  ist  einer  unter  euch,  der  seinem 
Sohn  einen  Stein  gibt,  wenn  er  um  Brot 
bittet, 

oder'  eine  Schlange,  wenn  er  um  einen 
Fisch  bittet? 

Wenn  nun  schon  ihr,  die  ihr  böse  seid, 
euren  Kindern  gebt,  was  gut  ist,  wieviel 
mehr  wird  euer  Vater  im  Himmel  denen 
Gutes  geben,  die  ihn  bitten."  (Mt  7:7-1 1.) 
Ist  es  nicht  ein  ungeheurer  Trost,  zu 
wissen,  daß  wir  nicht  zu  unbedeutend 
und  nicht  zu  weit  weg  sind,  daß  wir  nicht 
einmal  zu  unrein  sind,  um  mit  ihm  zu 
sprechen?  Ist  es  nicht  ein  großer  Segen 
und  Trost  zu  wissen,  daß  jeder  einzelne 
von  uns  als  Kind  Gottes  die  Verantwor- 
tung trägt,  die  Fähigkeit,  mit  dem  himmli- 
schen Vater  zu  sprechen,  zu  entdecken 
und  weiterzuentwickeln?  Dadurch  erhal- 
ten wir  göttliche  himmlische  Macht  wie 
Glauben,  moralische  Stärke  und  die 
Fähigkeit,  die  Wahrheit  zu  erkennen  und 
den  Erlösungsplan  zu  verstehen.  Und  das 
ewige  Leben  wird  unser  Endziel,  wenn  wir 
ihn,  den  einzigen  wahren  Gott  erkennen 
und  Jesus  Christus,  den  er  gesandt  hat. 
Im  Erdenleben  liegt  die  Antwort  auf  all 
unsere  Fragen  und  die  Heilung  für  all 
unsere  Wunden  und  Schmerzen  darin, 
daß  wir  ihn  finden.  Wir  Sterblichen 
müssen  lernen,  daß  die  vielen  Gebete, 
die  viele  seiner  Kinder  sprechen,  nicht 
unbedingt  eine  Verbindung  zu  ihm  schaf- 
fen. Man  kann  auch  aus  Gewohnheit 
oder  Tradition  beten,  oder  man  redet 
etwas,  woran  das  Herz  nicht  beteiligt  ist. 
Solche  Gebete  können  sogar  schaden; 
das  können  wir  in  den  Schriften  nachle- 
sen. Im  Buch  Mormon  steht  z.  B.: 


„Und  gleichermaßen  wird  es  einem  Men- 
schen auch  als  böse  angerechnet,  wenn 
er  betet  und  es  nicht  mit  wirklichem 
Herzensvorsatz  tut;  ja,  und  es  nützt  ihm 
nichts,  denn  Gott  nimmt  so  jemanden 
nicht  an."  (Moro  7:9.) 
Was  kann  der  himmlische  Vater  tun,  um 
uns  zu  erreichen,  wenn  wir  nicht  hören 
oder  uns  in  unserer  Blindheit  falsche 
Götter  gemacht  haben  oder  wenn  wir  uns 
auflehnen  und  ihn  ignorieren?  Er  zeigt 
uns  dann  auf  seine  Weise,  daß  er  uns 
liebt,  und  das  ist  in  den  heiligen  Schriften 
bezeugt: 

„Und  ihr  habt  die  Mahnung  vergessen, 
die  euch  als  Söhne  anredet:  Mein  Sohn, 
verachte  nicht  die  Zucht  des  Herrn, 
verzage  nicht,  wenn  er  dich  zurechtweist. 
Denn  wen  der  Herr  liebt,  den  züchtigt  er; 
er  schlägt  mit  der  Rute  jeden  Sohn,  den 
er  gern  hat. 

Würdet  ihr  nicht  gezüchtigt,  wie  es  doch 
bisher  allen  ergangen  ist,  dann  wäret  ihr 
nicht  wirklich  seine  Kinder;  ihr  wäret  nicht 
seine  Söhne."  (Hebr  12:5,6,8.) 
Im  Neuen  Testament  lesen  wir  ferner: 
„Wen  ich  liebe,  den  weise  ich  zurecht  und 
nehme  ihn  in  Zucht.  Mach  also  Ernst,  und 
kehr  um!"  (Offb  3:19.) 
In  einer  neuzeitlichen  Offenbarung  an 
den  Propheten  Joseph  Smith  hat  der 
Herr  gesagt: 

„Wahrlich,  so  spricht  der  Herr  zu  euch, 
die  ich  liebe,  und  wen  ich  liebe,  den 
züchtige  ich  auch,  damit  seine  Sünden 
vergeben  seien,  denn  mit  der  Züchtigung 
bereite  ich  einen  Weg,  so  daß  er  in  allem 
aus  der  Versuchung  befreit  werde;  und 
ich  habe  euch  geliebt. 
Darum  müßt  ihr  notwenidgerweise  ge- 
züchtigt werden  und  zurechtgewiesen  vor 
meinem  Angesicht  stehen."  (LuB  95:1- 
2.) 
Wenn  wir  Krankheit  durchmachen,  wenn 


46 


wir  Gelegenheiten  verpassen,  wenn  wir 
Pech  haben  oder  vor  unerwartetem  Un- 
glück stehen,  wenn  wir  unglücklich  sind 
oder  uns  leer  und  schuldig  fühlen,  dann 
kann  das  zu  einem  Wendepunkt  in 
unserem  Leben  werden,  denn  diese  Er- 
lebnisse lassen  uns  unseren  persönlichen 
Stolz  vergessen.  Sie  können  uns  anspor- 
nen, daß  wir  sanftmütig  und  von  Herzen 
demütig  werden,  denn  nur  die  Sanftmüti- 
gen und  von  Herzen  Demütigen  erfüllen 
die  Voraussetzungen,  um  in  die  Gegen- 
wart Gottes  zu  kommen:  „Denn  niemand 
als  nur  die  Sanftmütigen  und  von  Herzen 
Demütigen  sind  vor  Gott  angenehm." 
(Moro  7:44.) 

Manche  Menschen  scheinen  nicht  in  der 
Lage  zu  sein,  den  Vater  zu  erreichen,  und 
sie  trachten  auch  nicht  nach  der  Hilfe  des 
Erretters,  um  ihn  zu  finden,  bis  sie  sich 
eines  Tages  gedemütigt  und  gezüchtigt 
und  verzweifelt  wiederfinden. 
Wir  müssen  verstehen,  daß  Gott  uns  bei 
all  seiner  Liebe  nicht  unsere  persönliche 
Würde  -  die  Entscheidungsfreiheit  - 
wegnehmen  wird.  Aber  er  kann  uns  in 
seiner  großen  Weisheit  und  Liebe  bitter 
züchtigen  und  uns  heimsuchen,  bis  wir 
endlich  zu  ihm  kommen,  uns  durch  die 
Umkehr  reinwaschen  und  uns  für  seine 
Gegenwart  bereit  machen. 
„Darum  gebiete  ich  dir,  umzukehren  - 
kehr  um,  sonst  schlage  ich  dich  mit  der 
Rute  meines  Mundes  und  mit  meinem 
Grimm  und  mit  meinem  Zorn,  und  deine 
Leiden  werden  schwer  sein:  wie  schmerz- 
lich, daß  weißt  du  nicht,  wie  heftig,  das 
weißt  du  nicht,  ja,  wie  schwer  zu  ertragen, 
das  weißt  du  nicht."  (LuB  19:15.) 
Wir  wollen  uns  jetzt  dafür  entscheiden, 
kein  vages  Zeugnis  zu  haben,  kein  Zeug- 
nis, das  mehr  auf  Hoffnung  als  auf 
Erkenntnis,  ja  mehr  auf  Furcht  als  auf 
Hoffnung  beruht.  Wir  wollen  uns  dafür 


entscheiden,  die  Welt  zu  überwinden  und 
den  Herrn  in  diesem  Leben  zu  erkennen 
-  in  der  Zeit,  in  der  der  Mensch  sich 
vorbereiten  soll,  Gott  zu  begegnen. 
Ich  möchte  Sie  auffordern,  sich  dem 
himmlischen  Vater  in  Gedanken  zu  nä- 
hern und  sich  zu  demütigen  und  seine 
Gegenwart  zu  suchen. 
Was  geschieht,  wenn  wir  uns  dem  himmli- 
schen Vater  im  Gebet  öffnen?  In  seiner 
Liebe  möchte  Gott  uns  anrühren  und  uns 
helfen.  Er  wird  uns  schnell  und  leise 
unsere  Schwächen  zeigen: 
„Und  wenn  Menschen  zu  mir  kommen, 
dann  zeige  ich  ihnen  ihre  Schwäche.  Ich 
gebe  den  Menschen  Schwäche,  damit  sie 
demütig  seien;  und  meine  Gnade  ist 
aussreichend  für  alle  Menschen,  die  sich 
vor  mir  demütigen;  denn  wenn  sie  sich 
vor  mir  demütigen  und  Glauben  an  mich 
haben,  dann  werde  ich  Schwaches  für  sie 
stark  werden  lassen."  (Eth  12:27.) 
In  Hebräer  4:12  ist  geschildert,  wie  uns 
die  leise,  durchdringende  Stimme  seines 
Geistes  ins  Herz  gelangt: 
„Denn  lebendig  ist  das  Wort  Gottes, 
kraftvoll  und  schärfer  als  jedes  zwei- 
schneidige Schwert;  es  dringt  durch  bis 
zur  Scheidung  von  Seele  und  Geist,  von 
Gelenk  und  Mark;  es  richtet  über  die 
Regungen  und  Gedanken  des  Herzens." 
Wenn  wir  an  diesem  Punkt  angelangt 
sind  und  als  Gottes  Kinder  die  leise  und 
feine  Stimmt  hören,  die  uns  unsere 
Schwächen  sagt,  dann  stehen  wir  vor  der 
Entscheidung  für  das  Leben  oder  den 
Tod.  Der  himmlische  Vater  weiß,  daß  nur 
unsere  Schwächen  uns  von  ihm  trennen. 
Er  kann  uns  unsere  Schwächen  nicht 
nehmen,  aber  er  kann  sie  uns  zeigen.  Das 
tut  er  mit  liebevoller,  aber  doch  durch- 
dringender Stimme. 

An  diesem  Punkt  angelangt,   sind  wir 
Herren    unseres    Schicksals.    Millionen 
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Menschen  leben  ihr  Leben  nach  ihren 
eigenen  Vorstellungen  und  Wünschen, 
und  sie  wissen  nicht,  was  sie  tun.  Sie 
flüchten  vor  seinem  liebevollen  Einfluß. 
Sie  wollen  nichts  davon  hören.  Sie  haben 
Angst  vor  der  Wahrheit!  Sie  haben  Angst 
vor  der  Stille  eines  Erlebnisses  von  Klar- 
heit und  Frieden.  Die  Menschen  wollen 
vor  dieser  durchdringenden  unbeque- 
men Stimme,  die  die  Wahrheit  sagt, 
flüchten.  Sie  stürzen  sich  in  oberflächli- 
che Vergnügungen  -  deshalb  hat  die 
Vergnügungsindustrie  heutzutage  so  gro- 
ßen Erfolg  zu  verzeichnen. 
Andere  Kinder  unseres  himmlischen  Va- 
ters erkennen  zwar  diese  durchdringen- 
de, leise  Stimme,  können  aber  die  Wahr- 
heit nicht  ertragen.  Sie  erfinden  alle  Arten 
von  Ausreden.  Sie  hacken  auf  den  Feh- 
lern anderer  herum  und  schaffen  sich 
ihre  Götter  nach  ihren  eigenen  Vorstel- 
lungen selbst.  Sie  sind  Heuchler.  Solche 
Menschen  haben  die  vielen  tausend  von 
Menschen  geschaffenen  Kirchen  errich- 
tet und  sich  Religionen  und  Philosophien 
ausgedacht.  Im  2.  Timotheus  4:3-4  lesen 
wir  über  sie: 

„Denn  es  wird  eine  Zeit  kommen,  in  der 
man  die  gesunde  Lehre  nicht  erträgt, 
sondern  sich  nach  eigenen  Wünschen 
immer  neue  Lehrer  sucht,  die  den  Ohren 
schmeicheln; 

und  man  wird  der  Wahrheit  nicht  mehr 
Gehör  schenken,  sondern  sich  Fabeleien 
zuwenden." 

Wenn  wir  uns  dieser  Gefahr  nicht  bewußt 
sind,  können  wir  uns  sehr  schnell  unter 
den  Menschen  wiederfinden,  die  die 
Stimme  nicht  ertragen  können  oder  die 
sich  das  Leben  selbst  schwermachen,  weil 
sie  ständig  auf  die  Fehler  und  Schwächen 
der  anderen  achten  müssen,  damit  ihnen 
die  eigenen  Schwächen  nicht  zur  Last 
werden.  Auf  solche  Weise  werden  Erret- 


tung und  ewiges  Leben  nicht  zu  einem 
Teil  unseres  Lebens!  Wir  können  auf  die 
leise  Stimme  des  himmlischen  Vaters  nur 
mit  Dankbarkeit  und  Demut  reagieren, 
mit:  „Ja  Vater,  ich  weiß.  Bitte,  vergib  mir! 
Hilf  mir!  Stärke  mich!  Mit  deiner  Hilfe 
werde  ich  es  schaffen.  Ich  werde  meine 
Schwächen  überwinden!  Ich  danke  dir  für 
deine  Belehrungen.  Zeig  mir,  wie  ich 
dienen  und  wie  ich  umkehren  soll,  damit 
ich  rein  und  würdig  werde,  die  Barmherz- 
igkeit des  sühnenden  Opfers  des  Erret- 
ters zu  empfangen,  damit  er  mich  -  nach 
allem,  was  ich  selbst  tun  kann  -  reinwa- 
schen kann,  damit  ich  durch  ihn  Erret- 
tung finde!  Vater,  nimm  mich  an,  wenn 
ich  einen  Bund  mit  dir  machen  will, 
nämlich  den  Bund  der  Taufe  zur  Sünden- 
vergebung, die  von  deinen  Gesalbten 
durchgeführt  wird,  und  laß  mich  diesen 
Bund  dann  durch  das  Abendmahl  er- 
neuern. Vater,  bitte  gibt  mir  Mut,  damit  ich 
mir  gegenüber  ehrlich  bin,  daß  ich  dir 
gegenüber  ehrlich  bin,  daß  ich  meinem 
Nachbarn  gegenüber  ehrlich  bin.  Mach 
mich  belehrbar  und  laß  mich  lernen 
zuzuhören!" 

Wenn  wir  so  auf  seine  leise  und  feine 
Stimme  reagieren,  dann  werden  wir  uns 
der  Gabe  und  der  Macht  des  Heiligen 
Geistes  erfreuen  können,  der  von  Gott 
zeugt  und  uns  das  brennende  Feuer  der 
Erkenntnis  Gottes  spüren  läßt.  Das  ist  die 
Erfüllung  unserer  Verbindung  mit  Gott. 
Wenn  wir  ständig  lernen  und  hören, 
annehmen,  folgen  und  gehorchen,  dann 
werden  wir  Weisheit  und  Erkenntnis 
bekommen,  Stärke  und  Macht,  und  wir 
werden  für  unsere  täglichen  Bedürfnisse 
Offenbarungen  erhalten  und  die  Freude 
genießen,  vom  Geist  angerührt  zu  wer- 
den. Das  ist  die  Macht,  die  uns  zur 
Dienstbereitschaft  in  seiner  heiligen  Sa- 
che führt,  das  ist  der  brennende,  immer 
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stärker  werdende  Wunsch,  sein  Jünger  zu 
werden,  unsere  Schuld  ihm  gegenüber 
erkennen  zu  dürfen,  seine  Gebote  befol- 
gen und  sogar  um  noch  mehr  bitten  zu 
dürfen. 

Ihn  zu  erkennen  bedeutet,  ständig  nach 
einem  tieferen  Verständnis  unserer  Un- 
würdigkeit  zu  streben,  unsere  Umkehr 
vollständiger  zu  machen,  damit  sein  Geist 
in  uns  wohnen  und  uns  zu  bisher  unent- 
deckten  Dimensionen  unserer  Persön- 
lichkeit führen  kann,  wo  nichts  zu  hoch, 
zu  weit  oder  zu  schwierig  zu  erreichen  ist. 
In  diesem  Stadium  spüren  wir  schließlich 
als  Belohnung  für  unseren  Sieg  die  große 
Gabe  der  Christusliebe.  Wenn  wir  damit 
erfüllt  werden,  birst  uns  das  Herz  vor 
Liebe  zum  himmlischen  Vater  und  zu 
unseren  Mitmenschen;  und  diese  Liebe 
läßt  uns  alle  Furcht  überwinden. 
Ich  gebe  Ihnen  mein  Zeugnis,  daß  ich  in 
meinem  Leben  erfahren  habe,  daß  der 
himmlische  Vater  jedes  seiner  Kinder  hier 
auf  der  Erde  liebt.  Wir  wollen  lernen, 
zuzuhören  und  dadurch  vollkommen  zu 
werden,  damit  wir  das  vernehmen  kön- 
nen, was  er  uns  in  seiner  Weisheit  und 
Macht  mitteilen  will.  Das  können  wir  aber 
nur,  wenn  wir  die  Voraussetzungen  dafür 
erfüllen,  die  in  Lukas  14:33  genannt 
werden: 

„Darum  kann  keiner  von  euch  mein 
Jünger  sein,  wenn  er  nicht  auf  seinen 
ganzen  Besitz  verzichtet." 
Wir  wollen  lernen,  mit  dem  himmlischen 
Vater  in  Verbindung  zu  treten,  damit  wir 
wirkliche  Jünger  werden  können,  damit 
wir  uns  selbst  ehrlich  nach  unseren 
Gewohnheiten,  unserer  Einstellung  und 
unseren  Lieblingsideen  fragen,  auch 
nach  unserer  Gesundheit  und  unseren 
Wünschen.  Wir  wollen  das  alles  in  seine 
Hand  legen.  Er  wird  uns  dann  emporhe- 
ben, uns  anrühren  und  uns  führen.  D 


Sprechen  wir  darüber 

Wenn  Sie  den  Artikel  „Das  ist  das 
ewige  Leben"  allein  oder  gemein- 
sam mit  der  Familie  gelesen  haben, 
möchten  Sie  bestimmt  während  des 
Evangeliumsstudiums  über  die  fol- 
gende Fragen  sprechen: 

1.  Der  Verfasser  spricht  von  mehre- 
ren verschiedenen  Ebenen  des 
Zeugnisses.  Welche  Ebenen  waren 
das?  Fallen  Ihnen  noch  andere  ein? 

2.  Was  sagt  der  Artikel  darüber  aus, 
was  man  tun  muß,  um  Gott  und 
Jesus  Christus  zu  erkennen?  Wie 
kann  man  diese  Erkenntnis  erlan- 
gen? 

3.  Was  verstehen  Sie  unter  den 
„Nichtigkeiten  der  Welt"? 

4.  Der  Verfasser  betont,  daß  das 
Beten  vieler  Menschen  nicht  unbe- 
dingt bedeutet,  daß  eine  Verbin- 
dung mit  Gott  stattgefunden  hat. 
Was  müssen  wir  tun,  um  sicher  sein 
zu  können,  daß  unsere  eigenen  Ge- 
bete eine  Verbindung  mit  Gott 
schaffen? 

5.  Warum  züchtigt  der  Herr  die,  die 
er  liebt,  und  warum  läßt  er  es  zu, 
daß  das  Leben  uns  züchtigt?  Wie 
kann  der  Mensch  in  diesem  Leben 
seine  Schwächen  überwinden? 
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ISRAEL  IN  ASIEN 


Spencer  J.  Palmer 


Die  heiligen  Schriften,  die  Lehren  der 
lebenden  Propheten  sowie  eine  fas- 
zinierende Fülle  historischer  Beweise  ge- 
ben reichlich  Zeugnis  davon,  daß  Nach- 
kommen Israels  weit  hinein  nach  Asien 
verstreut  wurden  und  daß  die  Völker  des 
Orients  mithin  rechtmäßige  Erben  jener 
Verheißungen  sind,  die  dem  Vater  Abra- 
ham gegeben  wurden.  Zahlreiche  Auto- 
ren haben  zwar  bestimmte  Rassen  Euro- 
pas und  Amerikas  als  alte  israelitische 
Stämme  identifiziert,  doch  wenige  haben 
sich  mit  der  Zerstreuung  Israels  nach 
Asien  befaßt. 

Bezüglich  dieser  Zerstreuung  hat  der 
Herr  durch  den  Propheten  Arnos  gesagt: 
„Ich  schüttle  unter  allen  Völkern  das 
Haus  Israel,  wie  man  (Korn)  schüttelt  in 
einem  Sieb,  ohne  daß  ein  Stein  zu  Boden 
fällt."  (Am  9:9.)  In  der  Bibel  ist  eine 
teilweise  Erfüllung  dieser  Prophezeiung 
festgehalten:  „In  den  Tagen  Pekachs,  des 
Königs  von  Israel,  zog  Tiglat-Pileser,  der 
König  von  Assur  heran.  Er  eroberte  Ijon, 
Abel-Bet-Maacha,  Janoach,  Kedesch, 
Hazor,  Gilead,  Galiläa,  das  ganze  Land 
Naftali,  und  verschleppte  ihre  Bewohner 
nach  Assur."  (2Kön  15:29.) 
Diese  israelitischen  Gefangenen,  die 
nach  Norden  in  das  Land  jenseits  des 
Euphrats  verschleppt  wurden,  kehrten 
nie   mehr   geschlossen    nach   Palästina 


zurück,  wie  etwa  viele  ihrer  Brüder,  die 
Gefangenen  aus  Juda  (s.  Esra  2:1). 
Was  die  Rückkehr  des  Überrests  dieser 
gefangenen  Israeliten  betrifft,  so  prophe- 
zeite Jesaja,  daß  sie  von  den  vier  Enden 
der  Erde  zusammengeführt  würden  (s. 
Jes  11:11,12). 

Daß  die  Sammlung  dieser  zerstreuten 
Stämme  die  Propheten  in  den  Letzten 
Tagen  beschäftigt  hat,  geht  aus  dem 
Gebet  hervor,  das  der  Prophet  Joseph 
Smith  bei  der  Weihung  des  Tempels  zu 
Kirtland  sprach: 

„Und  mögen  alle  die  zerstreuten  Überre- 
ste Israels,  die  bis  an  die  Enden  der  Erde 
gejagt  worden  sind,  zur  Erkenntnis  der 
Wahrheit  kommen,  an  den  Messias  glau- 
ben und  aus  der  Unterdrückung  erlöst 
werden  und  sich  vor  dir  freuen!"  (LuB 
109:67.) 

Es  war  gleichsam  eine  Erhörung  dieser 
eindringlichen  Bitte  des  Propheten,  daß 
bereits  im  Jahr  1850  eine  Gruppe  uner- 
schrockener Missionare  der  Kirche  nach 
Asien  vordrang. 

Seit  diesen  frühen  Anfängen  -  damals 
wurde  sogar  Rußland  für  die  Missionsar- 
beit geweiht  -  ist  die  Kirche  in  Asien 
gewaltig  gewachsen.  Heute  gibt  es  21 
asiatische  Missionen.  Das  Buch  Mormon 
ist  in  mehrere  asiatische  Sprachen  über- 
setzt worden.  Besonders  seit  dem  zweiten 
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Weltkrieg  ist  ein  imposanter  Anstieg  von 
Taufen  zu  verzeichnen. 
In  Asien,  wo  ein  Drittel  der  Weltbevölke- 
rung lebt,  wird  auf  breiter  Basis  und  voll 
Begeisterung  der  Ruf  im  ersten  Vers  von 
,Lehre  und  Bündnisse'  beherzigt,  wo  es 
heißt: 

„Horcht  auf,  ihr  Völker  von  fern  her,  und 
die  ihr  auf  den  Inseln  des  Meeres 
seid.  .  .!"  (LuB  1:1.) 

Neben  diesen  wachsenden  Missionsbe- 
mühungen im  Fernen  Osten  besteht  auch 
bemerkenswertes  Interesse  an  frühen, 
aber  immer  wieder  wirksamen  israeliti- 
schen Einflüssen  in  ganz  Asien.  Vieles 
deutet  darauf  hin,  daß  historische  Funde 
aus  der  Zeit  der  israelitischen  Zerstreuung 
herrühren.  Dieser  Blick  in  die  frühe 
Vergangenheit  könnte  für  die  heutige, 
sich  weltweit  ausbreitende  Kirche  durch- 
aus von  Bedeutung  sein;  jedenfalls  ist  er 
außerordentlich  bedeutsam  für  die  Asia- 
ten, die  ihren  Vorfahren  tiefste  Verehrung 
entgegenbringen.  Etwaige  Verbindungen 
asiatischer  Völker  zu  Vorfahren  aus  dem 
zerstreuten  Israel  könnten  eine  Erklärung 
dafür  sein,  daß  viele  Asiaten  für  die 
Evangeliumsbotschaft  so  empfänglich 
sind. 

Die  alten  Metallplatten  der  Juden  von 
Malabar.  An  der  Malabarküste  im  indi- 
schen Landesteil  Cochin  werden  von 
einer  Bevölkerungsgruppe  sogenannter 
weißer  Juden  zwei  Messing-  oder  Kupfer- 
platten verwahrt,  worauf  in  der  alten 
tamilischen  Sprache  bestimmte  Privile- 
gien aufgezeichnet  sind,  die  ein  hinduisti- 
scher  Herrscher  von  Malabar  vor  Jahr- 
hunderten einem  Joseph  Rabban  ge- 
währt hat.  Die  Juden  verwahren  die 
Platten  als  ihr  wertvollstes  historisches 
Dokument,  ihre  Charta,  ihre  Stiftungsur- 


kunde. Sie  werden  in  einem  eisernen 
Kasten,  dem  sogenannten  Pandeal,  in 
der  Paradesi-Synagoge  aufbewahrt. 
Über  die  Einwanderung  dieser  Juden  gibt 
es  folgende  Schilderung: 
„Nachdem  der  zweite  Tempel  zerstört 
war  -  Gott  möge  ihn  bald  wieder  errich- 
ten -  zogen  unsere  Väter  vor  dem  Zorn 
des  Eroberers  aus  Jerusalem  fort.  Zahlrei- 
che Männer,  Frauen,  Priester  und  Leviten 
kamen  in  dieses  Land,  darunter  berühm- 
te Gelehrte  und  Weise;  Gott  ließ  das  Volk 
in  den  Augen  des  Königs,  der  damals  hier 
regierte,  Gunst  finden,  und  er  gewährte 
ihnen  einen  Wohnplatz  namens  Cran- 
ganore.  Er  gestattete  ihnen  in  ihrem 
Landesteil  patriarchalische  Vollmachten 
und  bestimmte  Adelsprivilegien.  Die  Zu- 
geständnisse des  Königs  wurden,  wie  es 
damals  üblich  war,  auf  Messingplatten 
graviert.  Das  geschah  im  Jahre  4250 
nach  der  Erschaffung  der  Erde  (490  v. 
Chr.).  Diese  Messingplatten  besitzen  wir 
immer  noch.  Unsere  Väter  lebten  etwa 
tausend  Jahre  in  Cranganore,  und  die 
Zahl  der  Regierenden  war  zweiundsieb- 
zig. Bald  nach  unserer  Niederlassung 
folgten  uns  weitere  Juden  aus  Judäa, 
darunter  Rabbi  Samuel,  der  große  Weise, 
ein  Levit  aus  Jerusalem,  mit  seinem  Sohn 
Rabbi  Jehunda  Levita.  Sie  brachten  die 
Silbertrompeten  mit,  die  beim  Jubiläums- 
fest verwendet  wurden  und  bei  der  Zer- 
störung des  zweiten  Tempels  gerettet 
werden  konnten;  und  wir  haben  von 
unseren  Vätern  erfahren,  daß  auf  diesen 
Trompeten  die  Buchstaben  des  heiligen 
Namens  eingraviert  waren.  Auch  von 
Spanien  und  anderen  Ländern  stießen 
von  Zeit  zu  Zeit  jüdische  Stämme  und 
Israeliten  zu  uns,  die  von  unserem  Wohl- 
stand  gehört   hatten.    Schließlich   aber 
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Faksimile  der  Messingplatten  der 
Juden  von  Malabar  (Indien).  Die 
Platten  wurden  im  fünften  Jahrhun- 
dert beschriftet.  (Mit  freundlicher 
Genehmigung  der  Universitätsbi- 
bliothek Cambridge.) 


erhob  sich  unter  uns  ein  Streit,  und  einer 
unserer  Obersten  rief  einen  indischen 
König  um  Hilfe,  der  mit  einem  großen 
Heer  über  uns  kam,  unsere  Häuser, 
Paläste  und  Festungen  zerstörte,  und 
Cranganore  wegnahm,  viele  tötete  und 
viele  verschleppte.  Einige  der  Verschlepp- 
ten kamen  nach  Cochin,  wo  wir  seitdem 
leben  und  von  Zeit  zu  Zeit  unter  großen 
Umstürzen  leiden.  Bei  uns  leben  einige 
Kinder  Israels,  die  aus  Aschkenas,  aus 
Ägypten,  aus  Tsoba  und  anderen  Län- 
dern gekommen  sind,  abgesehen  von 
denen,  die  schon  früher  hier  gelebt 
haben." 

In  Indien  lebten  zwei  große  jüdische 
Gruppen,  die  Jerusalemer  oder  weiße 
Juden  und  die  sogenannten  schwarzen 
Juden. 

Man  nimmt  an,  daß  die  schwarzen  Juden 
lange  vor  den  anderen  nach  Indien 
kamen.  Ihre  dunklere  Hautfarbe  und  ihre 
Ähnlichkeit  mit  den  europäischen  Juden 
deuten  darauf  hin,  daß  sie  früher  als  die 
westlichen  Juden  vom  Muttervolk  in 
Judäa  getrennt  wurden.  Bei  den  schwar- 
zen Juden  gibt  es  viele  Berichte  von 
anderen  jüdischen  Kolonien  in  Indien 
und  China.  Als  der  bekannte  Forscher 
Claudius  Buchanan  um  die  Jahrhundert- 
wende die  Malabarküste  besuchte,  gab 
man  ihm  eine  schriftliche  Liste  von  65 
solchen  Kolonien. 

„Ich  sprach  mit  Leuten,  die  in  jüngerer 
Zeit  viele  dieser  Orte  besucht  hatten  und 
wieder  dorthin  zurückkehren  wollten. 
Unter  den  Juden  des  Ostens  brach  die 
Verbindung  nie  ab.  Die  Familien  sind 
zwar  im  allgemeinen  seßhaft,  weil  sie 
despotischen  Fürsten  ausgeliefert  sind, 
aber  die  Männer  kommen  durch  den 
Handel  weit  umher,  und  ein  und  derselbe 
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Mann  reist  oft  durch  viele  weite  Länder. 
Wenn  sich  also  etwas  ereignet,  das  die 
Juden  betrifft,  verbreitet  sich  die  Kunde 
davon  in  Windeseile  über  ganz  Asien." 
Nichtchinesen  in  China.  Westeuropäer 
betrachten  alle  Orientalen  oft  als  eine 
einzige  Rasse,  und  es  fällt  schwer,  zwi- 
schen Chinesen,  Japanern,  Koreanern, 
den  Thaivölkern  und  den  Indonesiern  zu 
unterscheiden.  In  Wirklichkeit  aber  gibt  es 
keine  asiatische  Rasse.  Der  Kontinent 
Asien  ist  ein  riesiges  Völkermosaik. 
Nicht  einmal  die  Chinesen  gehören  alle 
derselben  ethnischen  Gruppe  an,  und  es 
wäre  genauso  falsch,  von  einer  „chinesi- 
schen Rasse"  zu  sprechen,  wie  es  unsin- 
nigwäre, von  einer  „europäischen  Rasse" 
zu  reden.  Ein  Ire  hat  mit  einem  Bulgaren 
wahrscheinlich  genausoviel  gemein  wie 
ein  Chinese  aus  Schansi  mit  einem 
Kantonesen. 

Die  Studien  von  Professor  Lo  Hsiang-Lin 
über  die  Genealogie  chinesischer  Groß- 
familien haben  ergeben,  daß  sich  inner- 
halb Chinas  viele  historische  Wanderun- 
gen solcher  Großfamilien  ereignet  haben 
und  daß  sich  Chinesen  oft  mit  anderen 
ethnischen  Gruppen  vermischt  haben  - 
unter  anderem  auch  mit  Gruppen  aus 
dem  äußersten  Südwesten  Asiens.  An 
dieser  Rassenvermischung  waren  auch 
semitische  und  kaukasische  Völker  betei- 
ligt. Rodney  Gilbert  hat  1926  festgestellt: 
„Zur  Zeit  des  Konfuzius  waren  Gebiete  im 
Nordwesten  des  heutigen  China  von 
blonden  arischen  Stämmen  besiedelt, 
und  heute  bezeugt  das  häufige  Vorkom- 
men eines  helläugigen  und  blonden  Ty- 
pus, daß  ein  gewisser  Teil  dieser  Volks- 
gruppe absorbiert  wurde,  während  der 
Großteil  auswanderte.  Ganze  indische, 
arabische,  jüdische  und  russische  Kolo- 


nien sind  absorbiert  worden.  .  .  Im  eigent- 
lichen China  gibt  es  viele  Reste  nichtchi- 
nesischer Völker,  die  noch  immer  ihre 
rassische  Eigenart  und  Sprache  bewah- 
ren, jedoch  langsam,  aber  sicher  absor- 
biert werden  und  bei  verbesserter  Ver- 
kehrslage innerhalb  von  zwei,  drei  Gene- 
rationen von  anderen  Chinesen  nicht 
mehr  zu  unterscheiden  wären,  weil  sie 
nur  noch  wenige  Traditionen  fremden 
Ursprungs  pflegen." 

Noch  heute  sind  solche  historischen 
Unterschiede  „fremder"  Volksgruppen  in 
vielen  Teilen  Chinas  deutlich  erkennbar. 
Rene  Grousset  stellte  1953  fest,  daß  die 
Oasenbewohner  im  Tarimbecken  Bauern 
sind,  die  sich  von  den  altaischen  Noma- 
den ihrer  Umgebung  abheben:  „Ihr  Aus- 
sehen ist  auch  heute  nicht  mongolisch, 
sondern  sie  ähneln  eher  der  iranisch- 
kaukasischen Rasse." 
Jüdische  Händler  und  asiatische  Kara- 
wanenrouten. Hudson  hat  nachgewie- 
sen, daß  es  zwischen  China  und  dem 
Mittelmeerraum  schon  seit  der  frühen 
Römerzeit  Verkehr  und  beträchtlichen 
kulturellen  und  wirtschaftlichen  Aus- 
tausch gab.  Zur  Zeit  der  Han-Dynastie 
(ca.  200  v.  Chr.  bis  200  n.  Chr.)  erreichte 
der  Seidenhandel  zwischen  Ost  und  West 
seinen  Höhepunkt.  Der  Handel  führte 
dazu,  daß  sich  ausländische  Händler, 
Soldaten  und  Gefangene  mit  dem  Volk 
des  Han-Reiches  vermischten.  Viele  Män- 
ner setzten  ihr  Leben  aufs  Spiel,  um  die 
wertvolle  Ware,  die  damals  ausschließlich 
in  China  hergestellt  wurde,  zu  Land  und 
zu  Meer  nach  Rom  zu  bringen. 
China  hatte  mindestens  schon  tausend 
Jahre  vor  der  christlichen  Ära  Interesse 
daran,  die  Wege  zur  westlichen  Welt 
offenzuhalten.  Wie  alt  die  Karawanenrou- 
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Dieses  Portrait  eines  chinesischen 
Juden  von  der  amerikanischen 
Künstlerin  zeigt  deutlich  die  Mi- 
schung von  Rassenmerkmalen,  die 
durch  die  Wanderungen  und  die 
Kolonisierung  hebräischer  Volks- 
gruppen in  allen  Teilen  der  Welt 
zustandekam. 


ten  sind,  geht  daraus  hervor,  daß  das  in 
Mittelasien  beheimatete  Kamel  schon 
2000  v.  Chr.  in  Babylonien  bekannt  war. 
Als  israelitische  Kolonien  720  v.  Chr.  bis 
zu  den  Handelsstädten  der  iranischen 
Meder  vordrangen,  fanden  sie  bereits 
einen  direkten  Weg  nach  China  vor, 
markiert  von  den  in  den  Oasen  ansässi- 
gen persischen  Handelsstützpunkten,  de- 
ren Kette  sich  über  ganz  Mittelasien 
erstreckte.  Die  Israeliten  mußten  keine 
Pionierarbeit  mehr  leisten,  weglose  Wild- 
nis durchqueren  oder  mit  unbekannten 
Wilden  kämpfen.  In  allen  Oasen  konnten 
sie  dank  der  persischen  Sprache  zu  den 
Nomaden,  die  begierig  darauf  waren,  mit 
ihnen  Handel  zu  treiben,  Verbindungen 
knüpfen. 

Zwei  jüdische  Funde  zeigen,  welche  Be- 
deutung das  chinesische  Turkestan  für 
den  Judaismus  hatte.  Anfang  unseres 
Jahrhunderts  fand  Sir  Aurel  Stein  an 
einem  Ort  an  der  nördlichen  Karawanen- 
route einen  persischen  Geschäftsbrief, 
datiert  vom  Jahre  708  n.  Chr.  und  in 
hebräischer  Schrift  geschrieben.  Das 
zweite  Manuskript  war  fünfzehn  Jahre 
früher  in  der  alten  Stadt  Tunhuang  in 
Ostturkestan  gefunden  worden.  Der  fran- 
zösische Gelehrte  Paul  Pelliot  fand  in 
einer  verschütteten  Klosterbibliothek  ein 
altes  hebräisches  Schriftstück;  Philippe 
Berger  und  Moise  Schwab,  die  den  Inhalt 
veröffentlichten,  geben  ebenfalls  das  ach- 
te Jahrhundert  als  Ursprungszeit  an.  Es 
handelt  sich  um  eine  einfache  Gebets- 
schrift, die  sich  aus  Teilen  der  Psalmen 
und  der  Propheten  zusammensetzt.  Der 
Text  steht  aber  auf  Papier,  das  damals  nur 
in  China  hergestellt  wurde. 
Die  Juden  von  Kaifeng.  Unser  Wissen 
über  die  Wanderungen  und  Ansiedlun- 
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gen  der  „Zerstreuten  Judas"  in  China  ist 
immer  noch  sehr  lückenhaft.  Im  Westen 
begann  sich  das  Interesse  daran  im  Jahre 
1605  zu  regen,  als  ein  Jude  aus  Kaifeng 
namens  Ngai  T'ien  den  jesuitischen  Mis- 
sionar und  Gelehrten  Matteo  Ricci  in 
Peking  besuchte,  Von  diesem  Zeitpunkt 
an  bis  gegen  Ende  des  19.  Jahrhunderts 
brachten  Ausländer  diesen  jüdischen 
Restgruppen  lebhaftes  Interesse  entge- 
gen. Riccis  Bericht  über  die  erste  Ent- 
deckung von  Isareliten  in  Ostasien  war  für 
die  Europäer  eine  sensationelle  Offenba- 
rung und  löste  eifrige  Forschungen  aus, 
die  anfangs  von  katholischen  Missiona- 
ren, dann  von  Protestanten  und  schließ- 
lich von  Juden  betrieben  wurden. 
Ricci  schildert  die  Umstände  der  Ent- 
deckung der  Juden  von  Kaifeng  und  ihre 
mögliche  Bedeutung: 
„Auch  haben  wir,  wie  unten  noch  erklärt 
wird,  Juden  entdeckt,  die  nach  dem  alten 
mosaischen  Gesetz  leben.  Es  handelt  sich 
aber  nur  um  einige  wenige  Familien,  und 
soweit  uns  bekannt  ist,  haben  sie  keine 
Synagogen,  außer  in  Kaifeng  fu,  der 
Hauptstadt  der  Provinz  Honan,  und  in 
Hangtschau  fu,  der  Hauptstadt  von 
Tschekiang.  In  der  Synagoge  von  Kaifeng 
wird  der  Pentateuch  auf  Pergament  aus 
Schafshaut  nach  alter  Weise  in  Form 
einer  Rolle  aufbewahrt.  Der  Text  enthält 
keine  Vokalzeichen.  Andere  Bücher  des 
Alten  Testaments  haben  sie  nicht,  und  sie 
wußten  auch  nicht,  was  für  Bücher  ihnen 
fehlten.  Sie  haben  sich  den  Brauch  der 
Beschneidung  bewahrt  und  essen  kein 
Schweinefleisch  und  kein  Fleisch,  das 
Sehnen  enthält,  wie  es  ihrem  alten  Ritual 
entspricht. 

Erst  vor  wenigen  Jahren  haben  wir  mit 
Gewißheit  erfahren,  daß  hier,  besonders 


Oben  zwei  Tintenabdrücke  von 
zwei  gegenüberliegenden  Seiten 
des  ältesten  Gedenksteins  in  Kai- 
feng. Links  die  erste  Inschrift  aus 
dem  Jahr  1498.  Die  Inschrift  rechts 
stammt  aus  dem  Jahr  1512.  Beide 
Inschriften  handeln  von  der  „Reli- 
gion der  Israeliten",  die  während 
der  Han-Dynastie  nach  China  ka- 
men (206  v.  Chr.  bis  220  n.  Chr.). 
Darunter  ein  Gong  aus  schwarzem 
Marmor,  der  die  Gläubigen  in  der 
Blütezeit  der  Synagoge  von  Kaifeng 
dreimal  täglich  zum  Gebet  rief.  Auf 
dem  Gong,  der  30  cm  im  Quer- 
schnitt mißt,  stehen  vier  chinesi- 
sche Schriftzeichen  mit  der  Bedeu- 
tung „der  Jadegong  der  geistigen 
Substanz".  Manche  Eigenart  deutet 
darauf  hin,  daß  der  Gong  aus  der 
Ming-Dynastie  stammt. 
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in  den  nördlichen  Provinzen,  auch  Chri- 
sten leben,  die  man  Kreuzesanbeter 
nennt.  Vor  sechzig  Jahren  erlebten  sie, 
was  die  Zahl  ihrer  Familien,  ihre  literari- 
schen und  ihre  militärischen  Fähigkeiten 
betraf,  einen  solchen  Aufschwung,  daß 
die  Chinesen  argwöhnisch  wurden.  Als 
die  Chinesen  sie  unterwerfen  wollten, 
verbargen  sich  alle.  Manche  gaben  sich 
als  Türken  oder  Juden  aus,  aber  die 
meisten  wurden  Heiden  (Anhänger  des 
chinesischen  Konfuziusglaubens,  Bud- 
dhisten oder  Taoisten).  Ihre  Kirchen 
wurden  in  Götzentempel  umgewandelt, 
und  ihre  Nachfahren  lebten  in  solcher 
Angst,  daß  sie  ihre  Abstammung  von  den 
Kreuzesanbetern  nicht  einzugestehen  wa- 
gen, obwohl  sie  den  Brauch  bewahrt 
haben,  beim  Essen  und  Trinken  das 
Kreuzzeichen  zu  machen.  Weder  unter 
ihnen  noch  sonstwo  gibt  es  jemanden, 
der  den  Grund  für  dieses  Kreuzzeichen 
wüßte,  aber  dieses  Symbol  zeigt  deutlich, 
daß  sie  von  einem  nichtchinesischen 
Volk  abstammen." 

Ein  von  Ricci  verfaßtes  Buch  fiel  einem 
Juden  aus  der  Provinz  Honan  mit  Nach- 
namen Ai  in  die  Hände.  Nachdem  er  das 
Buch  gelesen  hatte,  das  von  Ausländern 
stammte,  die  nur  den  „Himmelskönig" 
verehrten,  suchte  er  die  Priester  auf,  weil 
er  überzeugt  war,  daß  sie  nur  Anhänger 
des  mosaischen  Gesetzes  sein  konnten. 
Durch  diesen  Besuch  wurde  bekannt, 
daß  in  Kaifeng  zehn  bis  zwölf  jüdische 
Familien  lebten  und  daß  es  dort  eine 
prachtvolle  Synagoge  mit  Höfen,  Pavil- 
lons und  einem  Innenhof  an  der  Nordsei- 
te gab,  wo  religiöse  Waschungen  vollzo- 
gen wurden.  An  der  Südseite  befand  sich 
ein  Schlachthaus,  wo  die  Beamten  der 
Synagoge  Tiere  nach  dem  vorgeschriebe- 


nen Ritual  schlachteten.  Die  Juden  von 
Kaifeng  bewahrten  ehrfürchtig  den  auf 
fünf  Rollen  Schafhautpergament  ge- 
schriebenen Pantateuch  auf.  In  Hang- 
tschau  und  in  anderen  Landesteilen 
lebten  weitere  Juden,  deren  Familien  in 
jener  Gegend  auf  eine  zumindest  600jäh- 
rige  Geschichte  zurückblicken  konnten. 
Diese  Chinesen  jüdischer  Abstammung 
wußten  viele  Erzählungen  aus  dem  Alten 
Testament  und  bedienten  sich  einer  inter- 
essanten Aussprache.  „Jerusalem"  spra- 
chen sie  beispielsweise  als  „Hierusoloim" 
aus,  und  den  Messias,  der  noch  kommen 
sollte,  nannten  sie  Mosischa.  Ai  berichte- 
te, daß  viele  in  Kaifeng  Hebräisch  sprä- 
chen, obwohl  er  selbst  nicht  Hebräisch 
konnte. 

Israelitische  Einflüsse  in  Japan.  Das  japa- 
nische Inselreich,  bestehend  aus  vier 
Hauptinseln  und  Hunderten  von  kleinen 
Inseln,  die  sich  vor  der  Ostküste  Asiens 
über  eine  Länge  von  2400  km  erstrecken, 
ist  weit  entfernt  von  der  Heimat  des  alten 
Israel.  Trotzdem:  Weil  diese  Inseln  vom 
Meer  her  so  gut  zu  erreichen  waren, 
konnten  sich  hier  Menschen  aus  weit 
auseinanderliegenden  Gebieten  ansie- 
deln. Viele  kamen  vom  asiatischen  Fest- 
land, von  den  Küstengebieten  Südost- 
asiens und  von  Polynesien.  Zu  den 
frühesten  Siedlern  gehören  die  rätselhaf- 
ten Ainu,  ein  kaukasisches  Volk,  das 
heute  nur  noch  in  geringer  Zahl  im 
Norden  des  Landes  lebt.  Wie  in  China 
und  Korea  trifft  man  auch  hier  hellhäuti- 
ge, langnasige  semitische  und  arische 
Menschentypen  an.  Keine  Frage,  daß 
sich  unter  den  vielen  Einwanderern,  die 
in  ferner  Vergangenheit  die  Küste  Japans 
erreicht  haben,  auch  Überreste  des  alten 
Israel  befanden.  D 
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Die  Unabhängigkeit  des 
einzelnen  und  der  Familie 

Ein  Thema  in  der  Führerschaftsversammlung 


Auf  einer  Führerschaftsversammlung  bei 
der  Frühjahrs-Generalkonferenz  wurden 
die  grundlegenden  Wohlfahrtsgrundsät- 
ze der  Kirche  erneut  bekräftigt.  Anwe- 
send waren  Generalautoritäten,  Regio- 
nalrepräsentanten und  Pfahlpräsidenten 
(bzw.  deren  Ratgeber)  aus  der  ganzen 
Kirche. 

Die  Priestertumsführer  wurden  dazu  an- 
gehalten, die  Änderungen  zu  verwirkli- 
chen, die  die  Unabhängigkeit  des  einzel- 
nen und  der  Familie,  das  geistige  Wachs- 
tum und  den  christlichen  Dienst  fördern 
sollen.  Nachdruck  wurde  darauf  gelegt, 
daß  es  jetzt  noch  wichtiger  für  ein 
Mitglied  der  Kirche  ist,  unabhängiger  zu 
werden  und  so  den  wirtschaftlichen  und 
geistigen  Anforderungen  unserer  Zeit  zu 
genügen. 

Die  Priestertumskollegien,  die  Gemein- 
den und  Pfähle  wurden  aufgefordert, 
mehr  Mühe  darauf  zu  verwenden,  daß  sie 
dem  einzelnen  und  der  Familie  helfen, 
stabile  finanzielle  Verhältnisse  zu  schaf- 
fen, einen  Jahresvorrat  an  Lebensmitteln 
zu  halten  und  die  Fähigkeiten  zu  eigener 
Produktion  zu  entwickeln.  Außerdem 
wurden  die  Priestertumsführer  gebeten, 
durch  Gebot  und  Beispiel  erneut  zu 
betonen,   wie   wichtig   das   Gesetz   des 


Fastens  ist.  Dieses  schließt  ein  großzügi- 
ges Opfer  für  die  Unterstützung  bedürfti- 
ger Mitglieder  ein. 

Die  Mitglieder  der  Kirche  werden  übli- 
cherweise zum  Fasten  angehalten,  d.  h., 
daß  sie  einmal  im  Monat  auf  zwei 
aufeinanderfolgende  Mahlzeiten  -  auf 
Essen  und  Trinken  -  verzichten  und  für 
die  Bedürftigen  einen  Betrag  beisteuern, 
der  mindestens  dem  Wert  dieser  Mahlzei- 
ten entspricht.  Wenn  möglich  sollen  sie 
ihre  Spende  noch  großzügiger  bemes- 
sen. 

Eider  Thomas  S.  Monson  vom  Kollegium 
der  Zwölf  sagte  in  seiner  Ansprache,  daß 
die  bekanntgegebenen  Änderungen  die 
„bedeutsamsten  und  weitreichendsten" 
innerhalb  des  Wohlfahrtsdienstes  „seit 
1936,  als  Präsident  Heber  J.  Grant  seine 
berühmte  Rede  über  die  Hauptziele  die- 
ses Programms  gehalten  hat",  seien. 
Gleichwohl  „bleibt  die  Aussage  über  die 
Ziele  unverändert  und  ohne  jede  Abstri- 
che", sagte  Eid  er  Monson.  „Allerdings 
ändern  sich  die  Methoden,  mit  deren 
Hilfe  wir  das  Ziel  erreichen,  mit  den 
veränderten  Verhältnissen  und  aufgrund 
fortlaufender  Offenbarung." 
Eider  Monson  sprach  über  die  verschie- 
denen Wohlfahrtsdienste,  die  in  der  Ge- 
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schichte  der  Kirche  geleistet  worden  sind, 
und  sagte:  „In  jedem  Zeitabschnitt  be- 
stand das  Ziel  darin,  den  einzelnen  unab- 
hängig zu  machen.  Wenn  man  die  Verän- 
derungen kennt,  die  seit  der  Anfangszeit 
im  Wohlfahrtsprogramm  eingetreten 
sind,  kann  man  die  Veränderungen  bes- 
ser verstehen,  die  Präsident  Hinckley  als 
Teil  einer  zusammenhängenden  Entwick- 
lung bekanntgegeben  hat." 
Das  Wohlfahrtsprogramm  ist  „von  Gott 
gegeben  und  prophetisch  inspiriert.  Das 
war  von  Anfang  an  so.  Zuweilen  stützen 
wir  uns  auf  frühere  Erfahrungen,  um  den 
Anforderungen  der  Gegenwart  gerecht 
zu  werden  und  über  die  Zukunft  hinaus- 
zuwachsen", sagte  Eider  Monson. 


MmNMMHHMKHHBB! 


Bischof  Brown  betonte,  daß  die  Mitglie- 
der verpflichtet  sind,  unabhängig  zu  sein, 
und  sagte:  „Aus  den  Berichten,  die  wir 
erhalten  haben,  geht  hervor,  daß  die  im 
Rahmen  der  Vorsorge  der  Kirche  ge- 
schaffenen Hilfsquellen  bei  viel  zu  vielen 
ein  falsches  Sicherheitsgefühl  haben  ent- 
stehen lassen. 

Alle  müssen  sich  darüber  im  klaren  sein, 
daß  die  Hilfsquellen  der  kirchlichen  Ein- 
richtungen nur  für  einen  ganz  geringen 
Prozentsatz  der  Mitglieder  der  Kirche 
ausreichen.  Sie  sind  für  die  Armen  und 
Notleidenden  bestimmt,  die  es  bei  uns 
immer  geben  wird  -  für  diejenigen,  die 
nicht  selbst  für  sich  sorgen  können,  und 
nicht  für  die,  die  das  nicht  wollen." 
Bischof  Brown  bemerkte,  daß  das  Ver- 
trauen auf  ein  großzügiges  Fastopfer  der 
Mitglieder  „ein  Maßstab  dafür  sein  könn- 
te, wie  gut  wir  uns  darauf  vorbereiten, 
gemäß  dem  Gesetz  der  Weihung  zu 
leben,  wenn  uns  der  Herr  dazu  auffor- 
dert." 

Eider  J.  Thomas  Fyans  von  der  Präsident- 
schaft des  Ersten  Kollegiums  der  Siebzig 
sagte  in  seinen  Ausführungen,  die  ange- 
kündigte Neuerung  ziele  darauf  ab,  „die 
Mitglieder  der  Kirche  dazu  anzuhalten, 
daß  sie  ihre  Talente  und  Fähigkeiten,  ihre 
finanziellen  und  persönlichen  Hilfsquel- 
len nutzen,  um  materiell  unabhängig  zu 
werden.  Danach  sollen  sie  auch  anderen 
zu  dieser  Unabhängigkeit  verhelfen." 
„Wir  sollen  danach  streben,  daß  wir 
körperlich,  seelisch,  finanziell  und  vor 
allem  in  geistiger  Hinsicht  unabhängig 
werden",  sagte  er. 

Eider  Fyans  betonte,  der  Vater  bzw.  das 
Familienoberhaupt  solle  lernen,  die 
Wohlfahrtsgrundsätze  anzuwenden  - 
„wenn  er  sich  mit  der  Schrift  befaßt,  betet 
und  den  Willen  des  Herrn  in  bezug  auf  die 
eigene  Familie  zu  ergründen  sucht,  eben- 
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so  im  Priestertumskollegium,  in  der 
Frauenhilfsvereinigung  und  in  anderen 
Hilfsorganisationen  der  Kirche". 
Sodann  trug  Eider  Fyans  den  Gedanken 
vor,  daß  das  Priestertumskollegium  eine 
„tätige  Bruderschaft"  ist.  Er  sprach  über 
Möglichkeiten,  wie  die  Kollegiumsmitglie- 
der einander  helfen  könnten,  und  er- 
wähnte viererlei,  was  er  als  örtlicher 
Priestertumsführer  tun  würde:  (1)  die 
eigene  zeitliche  „Schwimmweste"  über- 
ziehen, (2)  eine  Liste  mit  den  Hilfsquellen 
für  jedes  Kollegiumsmitglied  aufstellen 
und  seine  Fähigkeiten  einschätzen,  (3) 
die  Bedürfnisse  der  Kollegiumsmitglieder 
ermitteln  und  (4)  die  Kollegiumsmitglie- 
der lehren,  daß  sie  unabhängig  werden 
sollen,  und  ihnen  dabei  helfen. 
Schwester  Barbara  B.  Smith,  die  Präsi- 
dentin der  Frauenhilfsvereinigung,  sagte: 
„Sowohl  in  der  Kirche  als  auch  daheim 
werden  die  Frauen  eine  wichtige  Rolle 
spielen,  indem  sie  den  Priestertumsfüh- 
rern  helfen,  diesen  neuen  Abschnitt  des 
Wohlfahrtsprogramms  erfolgreich  zu  ver- 
wirklichen. 

Durch  Belehren  in  der  Frauenhilfsvereini- 
gung und  in  der  Familie  kann  die  Frau 
darauf  einwirken,  daß  einige  Grundprin- 
zipien eingehalten  werde,  die  die  Grund- 
lage für  ein  wohltätiges  Leben  schaffen. 
Die  Frauen  möchten  das  Ihre  zu  dieser 
wunderbaren  Arbeit  beitragen." 
Nachdem  die  Wohlfahrtsangelegenhei- 
ten vorgetragen  und  besprochen  worden 
waren,  ging  Eider  Neal  A.  Maxwell  vom 
Kollegium  der  Zwölf  darauf  ein,  wie  die 
Priestertumsführer  „mächtige  Männer  im 
Glauben  an  den  Herrn"  sein  können. 
Er  sagte:  „Nehmen  Sie  sich,  wenn  Sie 
lehren  und  andere  führen,  die  notwendi- 
ge Zeit,  um  den  Mitgliedern  zu  erklären, 
was  gewünscht  wird.  Unsere  Mitglieder 
haben  es  derzeit  sehr  nötig,  daß  man 


ihnen  klarmacht,  wie  die  Grundziele  des 
Werkes  des  Herrn  mit  dem  täglichen 
Leben  zusammenhängen. 
Die  Verwaltung  und  die  Programme  der 
Kirche  sollen  ebenso  einfach  wie  die 
Grundsätze  des  Evangeliums  Jesu  Christi 
sein." 

Eider  Maxwell  forderte  die  Führer  auf. 
Aufgaben  zu  delegieren:  „.  .  .nicht  nur 
um  ihretwillen,  sondern  auch  um  der 
anderen  willen,  damit  sie  nicht  erlah- 
men." Er  forderte  die  Führer  auf,  sich  Zeit 
für  Ruhe,  Erholung,  Alleinsein  und  Nach- 
denken zu  nehmen. 

Weiter  betonte  Eider  Maxwell  den  Grund- 
satz der  Liebe  als  obersten  Leitsatz  des 
Priestertums.  „Die  Geschichte  lehrt  uns, 
daß  Langmut,  überzeugende  Rede  und 
Liebe,  Milde  und  Sanftmut  das  einzige 
sind,  womit  man  einen  Menschen  tiefgrei- 
fend und  auf  Dauer  ändern  kann",  sagte 
er. 

Vor  dieser  Versammlung  hatte  im  Verwal- 
tungsgebäude der  Kirche  das  Seminar  für 
die  Regionalrepräsentanten  stattgefun- 
den. Das  Seminar  wurde  von  Präsident 
Ezra  Taft  Benson  vom  Kollegium  der 
Zwölf  geleitet. 

Die  Hauptrede  wurde  von  Präsident 
Gordon  B.  Hinckley  gehalten,  der  dar- 
über sprach,  daß  Regierungen  immer 
mehr  dazu  neigen,  das  Glücksspiel  zu 
legalisieren.  Er  sagte:  „Diejenigen,  die  das 
Glücksspiel  fördern,  erliegen  ebenso  ei- 
nem verhängnisvollen  Trugschluß  wie 
diejenigen,  die  andere  Laster  fördern." 
Präsident  Hinckley  bemerkte,  daß  das 
Glücksspiel  nicht  nur  unmoralisch  sei, 
sondern  sich  auch  als  ungeeignetes  Mittel 
zur  Geldbeschaffung  erwiesen  habe. 
Präsident  Hinckley  erwähnte,  daß  er 
wegen  Präsident  Spencer  W.  Kimballs 
schlechtem  Gesundheitszustand  an  des- 
sen  Stelle  spräche.   Könnte  Präsident 
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Kimball  der  Konferenz  beiwohnen,  so 
würde  er  „uns  ermahnen,  die  Missionsar- 
beit der  Kirche  zu  verstärken  und  auszu- 
weiten". In  bezug  auf  die  Erschließung 
anderer  Länder  sagte  Präsident  Hinckley: 
„Ich  bin  davon  überzeugt,  daß  der  Herr 
eine  Möglichkeit  bieten  wird,  wenn  wir 
bereit  sind,  sie  zu  nutzen." 
Er  betonte,  daß  die  Kirche  mehr  Missio- 
nare brauchte  und  daß  Missionsarbeit 
Segen  bringt.  Eine  Mission,  die  zunächst 
als  Opfer  erscheine,  stelle  sich  später  als 
Investition  heraus,  von  der  man  ein 
ganzes  Leben  lang  profitieren  könne,  ja, 
sogar  bis  in  die  Ewigkeit. 
„Die  Arbeit  eines  Missionars  ist  in  ihren 
Auswirkungen  immerwährend.  Wenn  je- 
mand von  einem  aufrichtigen  und  erge- 
benen Wahrheitskünder  das  Evangelium 
annimmt,  so  wirkt  sich  das  nicht  nur  auf 
ihn  selbst,  sondern  auch  auf  künftige 
Generationen  aus",  sagte  Präsident 
Hinckley. 

Er  spräche  auch  über  die  Tempelarbeit 
und  erwähnte,  daß  in  den  nächsten 
Monaten  fünf  Tempel  geweiht  werden, 
was  vielen  Menschen  zum  Segen  gerei- 
che. 

Präsident  Hinkley  sprach  auch  über  die 
Bedürfnisse  eines  Führers  und  sagte: 
„Die  innere  Einstellung  halte  ich  für  die 
wichtigste  Führungseigenschaft."  Er  sag- 
te, ein  Führer  müsse  bereit  sein,  zu  lernen 
und  sich  Kenntnisse  darüber  anzueignen, 
was  von  ihm  erwartet  werde.  Er  soll 
Eigenschaften  pflegen,  die  Vertrauen 
wecken. 

Zur  Menschenführung  „gehört  auch  ein 
persönliches  und  aufrichtiges  Interesse 
an  den  Problemen  und  Sorgen  derer,  die 
man  führt,  und  vor  allem  die  Bereitschaft, 
auf  die  Knie  zu  gehen  und  nach  Fähigkei- 
ten zu  streben,  die  über  die  natürlichen 
hinausgehen." 


Ein  Führer  in  der  Kirche  müsse  die 
Menschen  lehren,  die  Gebote  des  Herrn 
zu  halten,  damit  sie  würdig  sind,  die 
Segnungen  zu  bekommen,  die  auf  sol- 
chen Gehorsam  folgen. 

„In  dem  Maße,  wie  sie  im  Licht  und  in  der 
Wahrheit  wandeln,  wird  ihr  Leben  rei- 
cher, und  sie  werden  glücklich",  sagte  er. 
Präsident  Hinckley  ging  auf  etwas  ein, 
was  Präsident  Heber  J.  Grant  im  Oktober 
1939  gesagt  hatte.  „Er  sprach  als  Pro- 
phet, und  ich  höre  ihn  als  Propheten 
sprechen,  wenn  ich  diese  Worte  lese, 
nämlich:  ,Als  Knecht  des  lebendigen 
Gottes  verheiße  ich  Ihnen:  es  wird  jedem 
wohl  ergehen,  der  Gottes  Geboten  ge- 
horcht; an  ihm  wird  sich  jede  Verheißung 
Gottes  erfüllen,  und  er  wird  an  Weisheit 
und  Licht,  Erkenntnis  und  Intelligenz 
zunehmen  und  vor  allem  im  Zeugnis  vom 
Herrn,  nämlich  Jesus  Christus,  wachsen. 
Möge  Gott  jedem  von  uns,  der  das 
Evangelium  kennt,  helfen,  danach  zu 
leben,  so  daß  die  Grundsätze  des  Evan- 
geliums dadurch  gepredigt  werden.' " 

Nach  Präsident  Hinckley  sprachen  Eider 
Carlos  Asay  und  Eider  Dean  L.  Larsen 
von  der  Präsidentschaft  des  Ersten  Kolle- 
giums der  Siebzig  über  das  Thema  „Wie 
man  junge  Menschen  für  den  Dienst  in 
der  Kirche  bereitmacht".  Sie  betonten, 
wie  wichtig  das  Familiengebet  und  das 
persönliche  Beten,  der  Familienabend 
und  das  Forschen  in  der  Schrift  sind, 
denn  aus  alldem  schöpft  man  Kraft  für 
die  Anforderungen  unserer  Zeit. 

Danach  sprach  Eider  David  B.  Haight 
vom  Kollegium  der  Zwölf  über  die  Akti- 
vierung der  Mitglieder  der  Kirche,  es 
folgte  Eider  L.  Tom  Perry,  der  über  die 
Räte  in  der  Kirche  sprach.  D 
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EIN  KAPITEL  PRO  TAG 


Alle  Mitglieder  werden  aufgefordert,  täglich  ein 
Kapitel  aus  den  vier  Evangelien,  danach  aus 
dem  3.  Buch  Nephi  zu  lesen. 
„Lernt  von  mir",  hat  unser  Herr,  Jesus  Chri- 
stus, geboten,  „so  werdet  ihr  Ruhe  finden  für 
eure  Seele"  (Mt  11:29). 
Auf  der  Frühjahrskonferenz  1983  haben  die 
Erste  Präsidentschaft  und  das  Kollegium  der 
Zwölf  einen  Plan  für  alle  Mitglieder  der  Kirche 
empfohlen,  die  sich  die  Segnungen  wünschen, 
die  kommen,  wenn  man  dem  Herrn  folgt. 
Präsident  Gordon  B.  Hinckley  sagte:  „Gewöh- 
nen wir  uns  an,  das  zu  lesen,  was  unseren 
Glauben  an  den  Herrn  Jesus  Christus,  den 
Erretter  der  Welt,  stärkt.  Er  ist  der  Angelpunkt 
unserer  Theologie  und  unseres  Glaubens. 
Jedes  Mitglied  der  Kirche  muß  eine  unbezwei- 
felbare  Gewißheit  darüber  erlangen,  daß  Je- 
sus der  auferstandene,  lebende  Sohn  des 
lebendigen  Gottes  ist.  Die  Brüder  vom  Rat  der 
Zwölf  sprechen  sich  dafür  aus,  daß  wir  täglich 
ein  Kapitel  aus  den  Evangelien  lesen,  d.  h.  aus 
den  Büchern  Matthäus,  Markus,  Lukas  und 
Johannes  in  der  Bibel;  danach  dann  das  3. 
Buch  Nephi  im  Buch  Mormon,  vor  allem  vom 
11.  Kapitel  an,  wo  berichtet  wird,  wie  Christus 
den  Nephiten  auf  der  westlichen  Erdhälfte 
erschienen  ist.  Ich  möchte  dies  unterstützen 
und  Ihnen  empfehlen  und  Sie  auffordern,  dies 
zu  tun." 

Es  ist  ganz  einfach:  Man  liest  täglich  ein  Kapitel 
aus  den  Büchern  Matthäus,  Markus,  Lukas 
und  Johannes.  Das  sind  insgesamt  89  Kapitel 
-  89  Tage  bzw.  drei  Monate  tägliche  Lektüre. 
Die  Führer  der  Kirche  fordern  uns  auf,  nach 
den  vier  Evangelien  das  3.  Buch  Nephi  zu 
lesen,  welches  man  „das  fünfte  Evangelium" 
genannt  hat.  Es  enthält  dreißig  Kapitel.  Der 
wichtige  Zweck  des  Buches  Mormon  in  den 
Letzten  Tagen  ist  der  in  alter  Zeit  inspirierten 


Titelseite  zu  entnehmen:  durch  das  Buch 
„sollen  die  Juden  und  die  Andern  davon 
überzeugt  werden,  daß  Jesus  der  Christus  ist, 
der  ewige  Gott,  der  sich  allen  Nationen 
kundtut". 

Das  3.  Buch  Nephi  ist  „ein  weiterer  Zeuge"  für 
den  Herrn,  Jesus  Christus,  ein  weiteres  Zeug- 
nis von  den  Lehren,  die  mit  seinem  irdischen 
Wirken  und  seinem  ersten  Wirken  nach  seiner 
Auferstehung  verbunden  sind.  Dadurch,  daß 
die  erwachsenen  Heiligen  der  Letzten  Tage 
das  3.  Buch  Nephi  lesen,  während  sich  das 
Jahr  1983  dem  Ende  zuneigt,  bereiten  sie  sich 
auch  auf  die  Schriftlektüre  der  ganzen  Kirche 
für  1984  vor  -  auf  das  Buch  Mormon.  Indem 
sich  die  Erwachsenen  auf  das  3.  Buch  Nephi 
konzentrieren,  bevor  sie  das  ganze  Buch 
Mormon  lesen,  gewinnen  sie  eine  klare  Vor- 
stellung vom  Hauptzweck  des  Buches  Mor- 
mon: ein  weiterer  Zeuge  für  Jesus  Christus  zu 
sein.  Indem  sie  sich  außerdem  mit  Matthäus, 
Markus,  Lukas  und  Johannes  befassen,  ergän- 
zen sie  die  Schriftlektüre  der  Erwachsenen  der 
ganzen  Kirche  für  1983  -  das  Neue  Testa- 
ment, das  in  der  Evangeliumslehreklasse  der 
Sonntagsschule  und  im  Unterricht  der  Kolle- 
gien des  Melchisedekischen  Priestertums  be- 
handelt wird. 

„Komm  und  folge  mir  nach!"  (Lk  18:22)  hat 
unser  Herr  gesagt.  Um  dies  auf  vernünftige  Art 
zu  tun,  muß  jeder  von  uns  soviel  wie  möglich 
über  sein  Leben  und  seine  Lehren  wissen. 
Indem  wir  täglich  in  diesen  Zeugnissen  für 
Jesus  Christus  lesen,  gewinnen  wir  an  Ver- 
ständnis, entfalten  unseren  Glauben  und  wer- 
den täglich  gestärkt. 

Fangen  wir  jetzt  an!  Nur  119  Kapitel  -  119 
Tage,  die  unser  Leben  für  immer  verändern 
können!  D 
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